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Die alten Heer- und Handelsstraßen in Thüringen. 


Von 
Dr. Konrad Niemann aus Nordhausen. 
Mit ı Karte. 


Vorwort. 


Über die alten Handelsstraßen Thüringens sind bereits mehrfach 
Aufsätze veröffentlicht worden. So vor allen Dingen von Reischel, 
L. Gerbing und Poppe. Zum großen Teil begnügen sich die Ver- 
fasser — mit Ausnahme von Reischel — mit dem historischen Nach- 
“weis der Straßen, während der geographische Gesichtspunkt zuriicktritt. 
Eine genaue Angabe der Quellen fehlt auch häufig; schließlich wird 
in der Regel nur ein Teil von Thüringen behandelt, so bei Reischel 
Mittelthüringen, bei L. Gerbing die Straßen, die zu Erfurt in 
Beziehung standen. l | 

Die vorliegende Arbeit hat zunächst die Absicht, eine zusammen- 
fassende Darstellung der Straßen des ganzen Gebietes zu geben; 
sodann soll der geographische Gesichtspunkt, d. h. die Abhängigkeit 
des Verlaufes von der Oberflächengestalt, besonders hervorgehoben 
werden und schließlich legt sie Wert auf einen genauen Nachweis 
der Quellen, aus denen sie ihre Ergebnisse schöpft. Da die alten 
Straßenzüge heute infolge der Separationen und neuen Wegeanlagen 
zum größten Teil nicht mehr vorhanden sind, ist man auf Rekonsruktion 
angewiesen. Diese wird ermöglicht durch Flurnamen, alte Warttürme, ` 
Ortsnamen usw. Vor allen Dingen kommen aber in Betracht die 
Geleitsakten, d. h. Verzeichnisse der alten Geleitsörter, Geleitsstraßen, 
Geleitstafeln, Akten über Geleitsstreitigkeiten, sowie sonstige Straßen- 
akten. Im Kgl. Staatsarchiv zu Magdeburg fanden sich derartige 
Akten in der Abteilung Sachsen- Thüringen aus dem 15.—18. Jahr- 
hundert in großer Anzahl. Auf diesem Material fußt die Arbeit. 
in erster Linie Gute Auskunft gaben auch die vervollständigten 
Meßtischblätter der Historischen Kommission der Provinz Sachsen, 
Soweit sie für das bearbeitete Gebiet vorliegen. 
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Lage, Begrenzung und Oberflächengestalt de 
Gebietes. ')- | 


Unter dem Namen „Thüringen“ wird im vorliegenden Falle das 
Gebiet verstanden, das zwischen dem Harz im Norden und dem 
Thüringer Wald im Süden gelegen ist. Im Westen bildet das Tal 
der Werra die Grenze, im Nordwesten das der oberen Leine und 
Wipper. Nordöstlich reicht es bis zu einer Linie, die wir von 
Eisleben nach Halle ziehen können, während im Osten die Saale das 
Gebiet abschließt. Das Land zwischen diesen so gezogenen Grenzen 
ist ein weites Senkungsfeld, das nach seinem geologischen Bau als 
Thüringer Becken bezeichnet wird. Fast ausschließlich die 'Trias- 
formation setzt es zusammen und zwar tritt in den beiden Randzonen 
im N und S das unterste Glied, der Buntsandstein auf, nach der 
Mitte des Beckens folgt Muschelkalk und schließlich Keuper. Seine 
Oberflächenform zeigt ein welliges, weichgeformtes Hügelland mit 
vorwiegend von NW nach SO gerichteten, mäßig hohen Höhenrücken, 
zwischen denen Mulden liegen. Man unterscheidet im allgemeinen 
drei Teile. 1. An den Harz schließt sich südlich zunächst eine 
Randzone an, die nordthüringische Senke Sie hat die erwähnte 
NW-SO-Richtung und bildet in der Hauptsache die fruchtbare 
Niederung der Helme, die Goldene Aue. Im Osten geht sie in die 
ostthüringische Hochfläche über, an die sich die Halle Leipziger 
Tieflandsbucht anschließt. 2. Südlich dieser Senke erhebt sich der 
stufenförmige Abfall einer Platte, in die das Thüringer Zentralbecken 
eingesenkt ist. Vom oberen Eichsfeld, das mit mehr als 300 m seine 
höchste Erhebung bildet, zieht sich dieser Steilabsturz, den Penck 
nach dem Gestein „Muschelkalkstufe“ nennt, zunächst von W nach O, 
biegt aber bei Bleicherode scharf in die NW-SO-Richtung um, die 
er bis zur Saale auclı beibehält. Einzelne Abschnitte haben veranlaßt, 


1) Vgl. A. Penck, Das deutsche Reich. Wien, Prag, Leipzig 1887. — 
Fr. Regel, Thüringen. Ein geographisches Handbuch, Bd. I. Jena 1892. — 
A. Hettner, Grundzüge der Länderkunde, T. Leipzig 1907. 8. 352 ff. 
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daß diesem einheitlichen Höhenzug verschiedene Namen beigelegt 
wurden: von Heiligenstadt bis Bleicherode ist es der Dün, von hier 
bis zur Unstrut heißt er Hainleite, zwischen Unstrut und Saale 
Schmiicke-Finne. Ein ähnlicher Höhenzug löst sich im W des 
Beckens aus der Hochfläche des Eichsfeldes heraus, der Hainich. 
Er hat gleichfalls NW-SO Erstreckung und reicht von westlich 
Mühlhausen bis nördlich Eisenach. Von hier setzen dann Störungen 
ein, so daß im S die Umwallung nicht so klar zu erkennen ist. 
Durch den Petersberg bei Eisenach und die Hörselberge tritt 
Verbindung mit dem Thüringer Wald ein; als weitere Glieder 
können die Kalkhöhen bei Waltershausen, die Krahn- und Seeberge 
bei Gotha, Reinsberge und Singerberg angesehen werden. Östlich 
davon beginnt die einförmige Hochfläche aus Muschelkalk und Bunt- 
sandstein, dien ördlich Jena von der Saale durchbrochen wird; 
bei Kösen- Naumburg schließt sich durch Herantreten an die 
Finne-Schmücke die Umwallung. In diesem weiten Kranz von 
Höhenzügen finden sich wenige Erhebungen, die über das innere 
Becken merkbar herausragen. Von allen Seiten senkt sich das 
Gelände, südlich des Dün und der Hainleite weite wellige Hoch- 
_ flächen mit flachen Buckeln bildend, allmählich zur Mitte der 
Platte. Es ist jedoch keine regelmäßig gebaute - Mulde, sondern 
eine Anzahl flacher Wannen, die durch Geländerücken mit NW- 
SO-Streichen getrennt sind. 3. Den Südrand der Platte trennt 
oi gleiche, aber schmalere Einsenkung wie die nordthüringische 
Senke vom Thüringer- und Franken-Wald. Bei allen drei Teilen 
ist bei Erhebungen wie Senken vorherrschend die NW-SO- 
Richtung, parallel den Bruchrändern des Harzes und des Thüringer 
Waldes. | | 
Ziemlich unabhängig von "diesem Oberflächenbau hat sich die 
Entwässerung und Talbildung entwickelt. Der Zusammenfluß der 
Gewässer vollzieht sich in der Hauptsache in dem eigentlichen 
Jentralbecken, das begrenzt wird durch die Orte: Erfurt, Herbes- 
leben, Tennstädt, Greußen, Kindelbrück, Beichlingen, Buttelstädt. 
Die ursprüngliche parallele Entwässerung nach NO, fast senkrecht 
zum heutigen Streichen der Erhebungen, ist nicht mehr genau 
erkenntlich. Als Reste solcher älteren Täler treten die Lücken in 
der Muschelkalkstufe auf, die heute oft kleine Bäche durchflie8en, 
deren Wassermenge in keinem Verhältnis zur stattgefundenen Erosion 
steht, so z.B. der Einschnitt der Sondershausen- Erfurter Bahn bei 
Bebra, östlich davon der sogenannte Schneidgraben, der: Wipper- 
durchbruch nach dem Innern des Beckens, der wichtige Sachsenburger 
 Paß, der alte Ilmlauf im Einschnitt bei Rastenberg. Heute nimmt 
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die vorherrschende S -N-Leitlinie der Gera und mittleren Unstrut alle 
Gewässer des Beckens auf; die Ilm fließt jetzt innerhalb des 
Beckens direkt der Saale zu. 

Für die Besiedelung und den Verkehr sind alle diese Tallinien 
von besonderer Wichtigkeit, wie sich zeigen wird. 


Die vor- und frühgeschichtliche Zeit. 


Dem Nachweis alter Verkehrswege in Thüringen für die erste 
geschichtliche Zeit stellen sich bei den spärlichen Nachrichten, die 
darüber vorhanden sind, große Schwierigkeiten entgegen. In noch 
höherem Maße ist dies natürlich der Fall für die Prähistorie, über 
welche Periode unsere Kenntnis ja zum gfößten Teil auf Vermutungen 
beruht. Wie aber gewisse Anzeichen beweisen, hat bereits in diesen 
weitentlegenen Zeiten ein Verkehr in unserem Gebiet stattgefunden. 
Allerdings darf man dabei nicht Straßen mit regelmäßigem Verkehr 
erwarten, sondern es sind nur V SES die sich ziemlich 
deutlich erkennen lassen. 

Den ersten derartigen Nachweis bildet der Aufsatz von 
A. Goetze:') „Über neolithischen Handel“. Der Verfasser legt 
seiner Untersuchung die Exportstücke bestimmter Kulturprovinzen 
zugrunde, und zwar der thüringischen und nordischen der jüngeren 
Steinzeit, weil diese am besten bekannt sind. Alle Fundorte mit 
speziell für Thüringen charakteristischen Werkzeugen wie Stein- 
hammer, Steinhacken und Tongefäße stellt er zusammen. Durch 
geographische Anordnung der Funde, gelangt Goetze dann zur 
Aufstellung dreier Hauptrichtungen des thüringischen Handels. Die 
erste geht von Thüringen nach Nordosten quer durch den Regierungs- 
bezirk Potsdam zur Odermündung — hier sind die Funde besonders 
zahlreich — und weiter nach West- und Ostpreußen; die zweite 
führt nordwärts durch die Lüneburger Heide nach Hamburg und 
Schleswig; die dritte an den Unterlanf des Mam und an die Neckar- 
mündung. 

Ebenso hat man in Thüri ingen zahlreiche Produkte der nordischen 
Kulturprovinzen gefunden, vor allem Feuersteinbeile, Feuersteindolche, 
Steinhämmer usw. Es sind in Thüringen 20 Einzelfunde bekannt, 

"A. Goetze, „Über neolithischen Handel“. Festschrift für A. Bastian zu 
seinem 70. Geburtstage. Berlin 1896. S. 337—353. 
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- davon sieben im Kreis Eckartsberga.!) Als Fundorte sind angegeben 
Nietleben, Vesta (Kr. Merseburg), Gosserstedt, Hardisleben, Vippach- 
edelhausen, Berka a. L., Blankenhayn u. a. Da als Fxportländer nur 
die nordischen Kreidegebiete, besonders Rügen, in Betracht kommen, 
so ergibt sich nach geographischer Anordnung der Fundorte die 
Richtung durch die Kreise Jerichow, sodann Saale und Ilm aufwärts 


nach Thüringen. Von der Saalelinie scheinen Abzweigungen nach’ 


Westen bestanden zu haben, wie die Funde bei Nietleben, Querfurt, 
Uhtleben einerseits, Gosserstedt, Hardisleben, Vippachedelhausen 
andererseits vermuten lassen. Es ist natürlich unmöglich, den genauen 
Verlauf_der Wege anzugeben, auf denen die Fundstücke an die 
betr effenden Orte gelangt sind. 

Auch für den bronzezeitlichen Handel scheint die Saalerichtung 
ein Hauptweg gewesen zu sein. In ihrer Nähe liegen drei Depot- 
funde bronzezeitlicher Gegenstände, die als Warenlager von Händlern 
anzusehen sind. So stieß man bei Bennewitz in der Nähe von Halle 
auf einen Fund von 297 Äxten, bei Schkopau auf einen solchen von 
120 Äxten, während bei Bedra (Kr. Querfurt) 84 un gefunden 
wurden. ?) 

Ob in Innerthüringen in der voräschichiiichen Zeit bereits 
Wege bestanden haben, darüber fehlen jegliche Anhaltspunkte Man 
kann allerdings wohl annehmen. daß in den zuerst besiedelten 
(Gebieten, im mittleren und oberen Unstruttal, ferner im Tal der 
Gera, weil sie waldfrei waren, gewisse Verbindungen bestanden. 
Auch läßt sich daraus, daß mehrere alte Wallburgen auf der Hain- 
leite und Finne gerade an den Pässen liegen, wie z. B. eine bei 
Sachsenburg bekannt ist, ebenfalls beim „Geschling“ in der Nähe von 
Sondershausen, der Schluß ziehen, daß diese Übergänge schon damals 
von Wichtigkeit gewesen sind.?) Mit Bestimmtheit läßt sich aller- 
dings kein Weg nachweisen. 

In gleicher Weise ist keine Gewißheit darüber zu erlangen, ob 
in der Römerzeit bestimmte Straßen in unserem Gebiet bestanden 


haben. Es fehlen jedenfalls durchaus die Überreste des römischen 


Straßenbaues, wie sie heute noch in verschiedenen Teilen Süd- und 
Westdeutschlands erhalten sind. Aber trotzdem hat damals in 
Thüringen ein lebhafter Handel stattgefunden. Auf Grund von 


1) Goetze, Höfer, Zschiessche: Die vor- und frühgeschichtlichen Alter- 
tümer Thüringens. Würzburg 1909. S. 19. 
2) Ebenda, a.a.0. S. 26. 
~ 3) Vgl. O. Schlüter, Die Siedelungen im nordöstlichen Thüringen. Berlin 
1908. S. 168. — M.. G. Schmidt, Die Siedelungen an der Hainleite, Schmücke- 
Schrecke und Finne. MVE, Halle a. S. 1900, S. 22 ff. 
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Funden gleichartigen Schmuckes, von Geräten, Verzierungen usw. 
läßt sich, wie Knüll!) anführt, eine Verkehrsrichtung vom oberen 
Main zur Saale und diese abwärts erkennen, die ja von Norden nach 
Süden vielfach germanische Völker auf ihren Wanderungen benutzten. 
In ähnlicher Weise scheint das mittlere Unstruttal eine gewisse 
Bedeutung gehabt zu haben. Der Fund einer römischen Schale bei 
Vippachedelhausen sowie zahlreiche Funde römischer Münzen bei etwa 
40 Ortschaften, besonders in der Nähe von Großbällhausen, Günstedt, 
Neunheiligen, machen es wahrscheinlich, daß in diesen Gegenden ein 
lebhafter Handel getrieben wurde. Einen Hinweis auf die Richtung 
des Verkehrs nach Süden gibt der auf dem Thüringer Wald bei 
Oberhof gefundene Griff eines bronzenen Gefäßes.?2) Daraus ergibt: 
sich, daß aus den Gegenden um Mainz und Wiesbaden, beides alte 
Römerstädte, ein Weg zur Saale geführt hat und ein zweiter „über 
den Thüringerwald, die Gera und Unstrut abwärts. 

Alle diese Ausführungen über Straßen in der älteren Zeit sind 
jedoch zum großen Teil Vermutungen, ein sicherer Nachweis ist 

schwer zu erbringen. Und diese Unsicherheit über den Verkehr in 
"Thüringen dauert bis zur Merowinger- und Karolingerzeit. Erst 
in dieser Periode entstehen mit der intensiven Kolonisation und 
Besiedelung durch die Franken bestimmte StraBenziige. Bemerkens- 
wert erscheint jedoch bei den Ausführungen über die vorhergehende 
Zeit und die Prähistorie, daß die vorwiegende Nord-Südrichtung des 
Verkehrs durch Thüringen, die später so bedeutend wurde, bereits 
damals deutlich hervortritt. 

Wir wenden uns nunmehr der Betrachtung der Straßen zu, über 
die uns urkundliche Nachrichten, Flurnamen und Akten Kenntnis 
geben. In den meisten Fällen müssen wir die alten Wege re- 
konstruieren, da ihre Spuren durch die Separation vielfach ver- 
wischt sind. | 

Im Interesse der Darstellung und Übersichtlichkeit zerlegen wir 
dabei Thüringen in drei Gebiete: 1. Mittelthüringen. 2. Das Eichs- 
feld. 3. Nordostthüringen. 


1) B. Knüll, Historische Geographie Deutschlauds im Mittelalter. Breslau 
1903. S 175. 


2) Goetze, Höfer, Zschiesche: a.a. 0. 8.35. 
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Die geschichtliche Zeit. 


1. Mittelthiiringen. 

Der natürliche Mittelpunkt von Innerthüringen oder überhaupt 
von Thüringen ist Erfurt. Infolge seiner günstigen geographischen 
Lage im Zentralbecken, von allen Seiten gut zugänglich, an einer 
Furt der Gera und an der Stelle. wo sich der Verkelr von Norden 
nach Süden mit dem von Westen nach Osten kreuzte, erhielt es schon 
früh für den Handel eine große Bedentung.') Sie beginnt mit der 
Zeit Karls des Großen, als die Stadt Grenzplatz für die Handels- 
beziehungen mit dem slavischen Osten war und steigert sich gewaltig 
mit der Entwicklung des Handels von Süddeutschland nach dem 
Norden. Damals, im 14. und 15. Jahrhundert, hatte Erfurt seine 
Blüteperiode und stand in gleicher Linie mit Frankfurt a. M. und 
Nürnberg. Fast alle Straßen, die vom Thüringer Wald:) kamen, liefen 
dort zusammen; bis ins 19. Jahrhundert war die Stadt der Sitz des 
sächsischen Hauptgeleits, obgleich sie niemals zu Kursachsen gehörte. 
Als Vermittlerin des großen Durchgangshandels nach Norden und Osten, 
zugleich als Zentrum für den innerthüringischen Verkehr hatte sie 
eine besondere Stellung. Nach allen Seiten strahlten daher von ihr 
zahlreiche Wege aus, auf denen die Güter weiter vermittelt wurden. 

Die erste wichtige Straße führte nach Norden. Sie schloß sich 
an die Richtung der Gera, des mittleren Unstrutdrittels und der 
Unterhelme an; das Ziel waren die Seestädte. Über den Verlauf im 
einzelnen, soweit er in unser Gebiet fällt, sind wir durch die Arbeiten 
von Poppe?) und Reischel‘) unterrichtet. Beide lassen die Straße 
von Erfurt aus zunächst am rechten Ufer der Gera entlang ziehen 
und bei Vehra die Unstrut überschreiten. Reischel gibt bis Weißensee 
als Zwischenorte Straußfurt und das eingegangene Dorf Ludersborn 
an. Es ist möglich, daß diese Richtung in früheren Zeiten von einem 
Wege eingeschlagen wurde, — die beiden Ortsnamen machen es sehr 


1) Vgl. A. Kirchhoff, Die Lagenverhältnisse von Erfurt. MVE, Halle a. S. 
1895. 5. 1f. 

2) Vgl. Fr. Regel, Die Entwicklung der Ortschaften des Thüringer Waldes; 
Beilage: Die Heer- und Handelsstraßen des Thüringer Waldes. Petermanns Geogr. 
Mitteilungen, Ergänzungsheft 76. S. 11—23. Gotha 1884. — W. Gerbing, Die 
Pässe des Thüringer Waldes in ihrer Bedeutung für- den innerdeutschen Verkehr 
-nnd das deutsche Straßennetz. Phil. Diss. Halle a. S. 1904. 

3) Poppe, Über Handel und Handelsstraßen unserer Gegend in früherer Zeit. 
Mitt. des gesch.-naturwiss. Vereins von Sangerhausen und Umgegend.: 1896. S. 195 ff. 

+) G. Reischel, Beiträge zur EE von Mittelthüringen. MVE, 
Halle a. S. 1885. S. 45 ff 
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wahrscheinlich und hierauf stützen sich Poppe und Reischel in der 
Hanptsache —; im 14. Jahrhundert aber verlief die Heer- und 
Handelsstraße nicht in der angegebenen Weise. Im Magdeburger 
Staatsarchiv findet sich ein Aktenstück aus den Jahren 1522 — 72, 
nach dem wir die Straße Erfurt-Weißensee ganz genau verfolgen und 
wiederherstellen kinnen.') Dort heißt es auf BI. 38: „dieweil die 
Landstraße vom St. Johannes Thor zu erfiurdt nach Stotternheim 
läufft, welches dorfi des Rathes zu erffurdt ist .... forder so gehet 
die landstrass aus dem Stotternheimischem felt durch das Alperstetische 
felt und dasselbige dorf .... danach so gehet diesselbe Landstraße 
aus dem Alperstetischen felt un dem dorff zu hassleben .... forder 
so gehet die LandstraBe auif das wasser die Kramma genannt und 
das werningshausisch feldt und flur bys an den Riethgraben zu 
wonnersleben (Wundersleben) ....“ und ferner Bl. 24: „diese straße 
wirdet gefarren von Sangerhausen Sachsenburgk fort autt Weißensehe 
und durch Dorff zu Wonnersleben und forder nach Erffurdt ....“ 
Diese Richtung über Wundersleben hatte die Handelsstraße also 
bereits im Jahre 1522 und sie wurde als „die rechte landstraß“ 


angesehen: wir sind berechtigt, sie auch für frühere Zeiten anzunehmen. 


L. Gerbing?) gibt den Verlauf ungefähr ebenso an; danach führte sie 
über Mittelhausen und Haßleben. Für das 17. Jahrhundert läßt 
Reischel sie auch über Wundersleben gehen, führt jegoch die Zwischen- 
orte nicht an. | Dr | 
Von Weißensee zog die Straße über Günstedt nach Kindelbrück, 
wo die Wipper überschritten werden mußte. Es ist nun zweifelhaft, 
wie Reischel bemerkt, ob von hier in gerader Linie der Sachsenburger 
Engpaß erreicht wurde oder über das Dorf Cannawurf. Er tritt für 
die erste Richtung ein mit Rücksicht darauf, daß sie bequemer war 
und gleichzeitig eine Abzweigung zu den alten Soolquellen in 
Frankenhausen ermöglichte. Diese Annahme scheint mir richtig zu 


‚sein, denn in den Akten wird niemals der Ort Cannawurf als an der 
- Straße liegend, erwähnt; einmal findet sich dagegen die Bemerkung, 


daß die Hauptlandstraße sowohl an Kindelbrück als auch an Canna- 
wurf vorbei ginge. Wahrscheinlich ist der Verlauf mehrfach geändert 
worden. | : 

Von Sachsenburg wird die Fortsetzung der Straße sehr ver- 
schieden angegeben, wofür — wie wir weiter unten sehen werden — 


1) M. St. A. Rep. A 24b Tit. XXIV, Nr. 11. Acta die Landstraße von Weißen- 


_ see nach Erfurt und die Sachsenburgische Straße betr. von 1522—72. Es sind 


89 Blätter, die auch für andere Straßen Auskunft geben. 
2) L. Gerbing, Erfurter Handel und Handelsstraßen. Mitteilungen d. Vereins 
für Geschichte und Altertumskunde zu Erfurt. 1900, Bd. XXI. l 
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die Gestaltung des Geländes der Grund war. Poppe läßt sie über 
Frankenhausen, Esperstedt, Ichstedt, Borxleben, Martinsrieth, Almundes- 
leben (wüst) die Stadt Sangerhausen erreichen. Diese Richtung ist 
ungefähr ebenso eingezeichnet auf einer Karte vom Jahre 1580, die 
Schlüter!) anführt; abweichend ist nur. daß Frankenhausen und 
Esperstedt nicht berührt wurden, sondern eine direkte Verbindung 
von Seehausen über Udersleben nach Ichstedt angegeben wird. Da- 
neben bestanden jedoch noch andere Verbindungen, wie aus den 
Akten hervorgeht. 

In dem oben (S. 8) angeführten Aktenstück aus den Jahren 1522 fi. 
heißt es auf Bl.3: „das Sachsenburgk die hauptstraße sei, und alle 
Güter do vorüber und fort auff Ringleben, Sangerhausen, die haupt- 
straße allewege ‚gefarren“ und ferner auf Bl. 31: „die straß von 
Sachsenburgk nach Sangerhausen ist vom Dam in Ringkleben wieder 
frankenhausen in der herrschaft Schwarzburg“. Danach wäre also 
für diese Zeit auch eine Verbindung von Sachsenburg über Oldisleben, 
wahrscheinlich Esperstedt naclr Ringleben anzunehmen, von wo dann 
Ichstedt oder Borxleben erreicht wurde. Ferner wird die Sachsen- 
burger Straße erwähnt in einem Aktenstück aus dem Jahre 1661.2) 
Darin beschweren sich Rat und Geleitsmann von Artern, daß die 
Fuhren nach Sangerhausen usw. von Sachsenburg aus nicht mehr über 
Artern, sondern über Esperstedt ihren Weg nehmen; sie behaupten, 
daß „die rechte Landstraße von Sachsenburg auf Artern ginge“ und 
nicht „oben hin“ d. h. über Esperstedt usw. Genauere Auskunft gibt 
hierüber ein Aktenstück von 1756,3) worin gesagt wird: „daß in dem 
= Geleite zu Sachsenburg die von Augsburg, Nürnberg. Erfurth, aus 
Franken etc. kommenden nach Niedersachsen und in die Seestädte 
gehenden Fracht-Fuhrleute, von der von altersher über Artern, 
Edersleben und Rüblingen auf Sangerhausen zu, hergebrachten alten 
Heer- und Geleitsstraße ab, und über Oldisleben, Esperstedt, Ichstedt 
und Borxleben ihren Weg zu nehmen, angewiesen werden“. Zwischen 
Sachsenburg und Artern führte die Verbindung wahrscheinlich über 
Bretleben und Reinsdorf; Bl. Frankenhausen der vervollständigten 
Meßtischblätter der historischen Kommission verzeichnet jedenfalls 
eine „alte Landstraße“ von Bretleben nach der Mitte der modernen 
Straße Oldisleben - Esperstedt. 


en ern 


1) a. a. O. l è 

2) M. St. A., Rep. (M) VIII, Nr. 857. Acta wegen Verpachtung des Geleits zu 
Artem betr. von 1661. | 

3) M. St. A., Rep. (M) VIII, Nr. 824. Acta die von Sachsenburg aus auf 
Artern ehedem gegangene, anjetzt aber verhinderte Geleitstraße betr. von 1756. ` 
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Demnach sind also drei verschiedene Strecken in Gebrauch 
gewesen: 1. Sachsenburg - Seehausen - Udersleben - Ichstedt - Borxleben- 
Riehtnordhausen - Sangerhausen. — 2. Sachsenburg - Oldisleben - Esper- 
stedt - Ringleben - Borxleben und weiter wie 1. — 3. Sachsenburg- 
Oldisleben - Bretleben - Reinsdorf - Artern - Edersleben - Oberröblingen - 
Sangerhausen. Diese standen dann wieder unter sich in Verbindung, 
indem z. B. von Borxleben nach Edersleben und Oberröblingen eine 
Abzweigung führte, desgleichen von Esperstedt nach Udersleben- 
Tchstedt. 


Wie weit war nun die Straße in der Richtung, die sie von 


Erfurt nach Sangerhausen einschlug, abhängig von den gegebenen 
geographischen Bedingungen? Ausschlaggebend war hierbei der Lauf 
der Unstrut und vor allem ihr Durchbruchstal am Fnße der Sachsen- 
burg. Die Höhenzüge der Hainleite und Finne bilden durch ihr 
NW-.SO-Streichen für den Verkehr von Süd nach Nord bei der 
Unzulänglichkeit der bewaldeten Höhen ein bedeutendes Hindernis. 
Die Sachsenburger Pforte bot also die einzige bequeme Verbindung 
zwischen Innerthüringen und der nördlichen Randzone. Bis zu diesem 
‘wichtigen Tor fand die Straße nördlich von Erfurt zunächst ziemlich 
ebenes Gelände vor. Sie vermied das Geratal, suchte vielmehr das 
niedrige Bergland rechts dieses Flusses auf. Hinter Haßleben wurde 
die Gramme gekreuzt, bei Wundersleben die Unstrut überschritten. 
Hier war ein verhältnismäßig guter Übergang möglich. Die Unstrut- 
aue ist durch die von Süden und Norden herantretenden Hügel an 
dieser Stelle am schmalsten, wie ein Blick auf die Karte zeigt. 
Weiter nordwärts fand die Straße dann ein welliges Gelände vor, 
das hauptsächlich aus Keuper gebildet wird. Bei Weißensee wurde 
die Helbe, bei Kindelbrück die Wipper an geeigneter Stelle über- 
schritten. Nachdem dann die Sachsenburger Pforte passiert war, 
über deren Bedeutung wir bereits sprachen, gestalteten sich die 
Bodenverhältnisse recht ungünstig. Die Unstrut tritt hier in die 
Niederung zwischen Frankenhausen und Artern ein; diese Gegend 
war zu Zeiten durch die Unstrut und die Frankenhäuser Wipper 
vollkommen überschwemmt, noch heute erinnern die Namen „Rohr- 
wiesen“ und „Ried“ an diese Zustände und zeigen die Ausdehnung 
der Überschwemmung. Infolgedessen bildeten sich hier verschiedene 
Wege aus, wie wir oben sahen (S. 8). Die besten Bedingungen fand 
jedenfalls die Richtung über Esperstedt, bezw. Seehausen, Udersleben, 
Ichstedt usw. Die Ausläufer des Kyffhäusergebirges boten festen Grund 
und Boden dar, der Umweg und das bergige Gelände waren nicht so 
gefürchtet wie die Unstrutsiimpfe. Daher hat sich auch die Straße 
Jahrhunderte hindurch in dieser Richtung erhalten, trotz aller 
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Bemühungen und Dammbauten, durch die man den Verkehr über 
Artern ziehen wollte. Schwierigkeiten boten sich nochmals hinter 
Riethnordhausen; hier mußte die weite Ebene der „Goldenen Aue“ 
durchschritten werden, die häufig durch die Helme unter Wasser 
gesetzt wurde. Man konnte dies vermeiden, indem man von Borxleben 
die Richtung über Edersleben-Oberröblingen einschlug; diese beiden 
Orte waren seit 1450 durch einen Damm verbunden, der den Helme- 
übergang erleichterte. 

Zweifellos haben wir in dieser Straße einen der ältesten Verkehrs- 
wege von Thüringen zu sehen. Für die prähistorische Zeit sind 
sichere Angaben natürlich unmöglich; wir haben die Bedeutung des 
Unstruttales für die Periode oben bereits besprochen. Poppe!) ver- 
mutet, daß die Straße bereits zur Zeit Karls des Großen bestanden 
habe; so bezieht er auf sie auch das capitulare Karls des Großen 
vom Jahre 805, das den Kaufleuten für den Handel nach dem 
Avarenland eine Straße unter Berührung von Erfurt und Magdeburg 
vorschreibt. Sichere Nachrichten haben wir aber erst aus späterer 
Zeit. So soll nach einer Urkunde aus dem Jahre 1286 bei Almundes- 
leben. (Wüstung südwestlich von Sangerhausen) ein Zoll bestanden 
haben, wie Poppe') anführt. Genauere Angaben enthält ein altes 
Aktenstück von Weißensee vom Jahre 1430 (M. St. A. Rep. Dep. 
Weißensee Tit. II, Nr. 3, 8.7), in dem sich „eine Nachricht wie das 
Geleite vor Alters hier abgegeben worden“ findet. Neben Wein, 
Waid und Holz wird Salz von Halle, Staßfurt und Frankenhausen 
erwähnt. S 

Die Bedeutung dieser Handelsstraße war besonders im 14. und 
15. Jahrhundert eine sehr große. Sie gehörte zu den Wegen, die den 
Welthandel von den Küsten. der Nord- und Ostsee durch Mittel- 
deutschland nach Nürnberg, Augsburg und von dort nach Italien 
vermittelten. In diese Zeit fällt ja auch die Blüteperiode von Erfurt. 
In den Akten stoßen wir immer auf die Bezeichnung „Haupt- und 
Landstraße von Nürnberg in die Seestädte* oder „Nürnberger Straße“; 
für ihre Benutzung waren genaue Vorschriften erlassen. In einem 
„Extract aus des Ambts Sachsenburgk Handel- undt Gerichtsbuch“?) 


1) a. a. O. 

2) M. St. A. Rep. A 25a Tit. XV, I Nr. 12 (Vol. U). Akten über Geleits- 
streitigkeiten Thüringens mit dem Rat von Leipzig vom Jahre 1669—70. Dies 
Aktenstück gehört zu einer Sammelakta von zwei starken Bänden, die anläßlich 
der Revision der Geleitsämter im Jahre 1746--47 entstanden ist und zahlreiche 
Nachweise ans älterer Zeit, enthält. Es wird bezeichnet mit: Protokoll. über. die 
allergnädigst anbefohlene Regulierung derer Weißenfelsischen Geleits- Land- Accis 
und Fleischsteuereinnahmen nach denen churfürstl. sächs. Mandatis und Kammer- 


” 
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vom Mai 1571 heißt es: „ferner müssen nach altem Gebrauch 


alle Centnergüter, die von Erfurth, Frankfurth ins Land zu Sachsen 


undt derselben Gegendt geführt werden, auf Sachsenburgk zu kommen, 
desgleichen was vom Duringer Walde, also von Schmalkalden, Ordruff, 
Gotha und anderen Oertlien derselben Gegendt und alles was aus 
Franken an Centnerwahr in Sachsen gebracht wird, alsdann auch 
alles was aus Sachsen und den Seestedten auf Erfurth, Nürnberg, 
Augsburgk und daselbst hinaus und in Franken, Bambergk, Wiirz- 
burgk etc. muß alles auf Sachsenburgk zugefahret und nicht umb- 
fahren werden, bey Verliehrung der Günther" Diese für Erfurt so 
äußerst wichtige Verbindung suchte im 16. Jahrhundert die Stadt 
Leipzig an sich zu ziehen;!) sie erlangte auch ein Privileg vom 
Kurfürsten, das den sächsischen Teil der Strecke Sangerhausen bis 
Weißensee sperrte. Dadurch wurden die Fuhrleute gezwungen, über 
Leipzig ‚nach Süddeutschland zu fahren. Aber infolge der Ver- 
wirrungen, die der dreißigjährige Krieg heraufführte, beachtete man 
diese unnatürliche Erschwerung des Durchgangshandels nicht mehr. 
Spätere Vorstellungen des Rates der Stadt Leipzig hatten kein 
Ergebnis und so galt nach 1700 die Straße wieder für die Haupt- 
verbindung zwischen Nürnberg-Erfurt-Hamburg-Lübeck und Bremen. ?) 
Allerdings blieb sie im Laufe’ der: Zeit nicht die einzige; um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts hatten sich infolge des Rückganges des 
Geleitswesens nicht weniger als acht Nebenstraßen ausgebildet, 
während nur eine einzige erlaubt war. Ä 

Dieselbe Richtung nach Norden schlug eine zweite Straße ein, 
die ebenfalls von Erfurt ihren Ausgang nahm. Auf Grund seiner 
Quelle vom Jahre 1617 macht Reischel 3) zuerst Mitteilungen darüber. 
Sie gehörte danach zu den Geleitsstraßen, ihr Ziel war Eisleben. 


Auf dieser Strecke wurden folgende Ortschaften berührt: Schloß 


Verfassungen etc. Vol. I enthält die Ämter: Weißenfels, Freyburg, Eckartsberga, 
Langensalza. Vol. II: Weißensee, Sachsenburg, Sangerhausen, Heldrungen, Wendel- 
stein, Sittichenbach, Querfurth, Jüterbogk, Dahme, Barby. Zitiert wird nach der 
Signatur, die die Akten im Haupt-Staatsarchiv in Dresden hatten. Sie waren, als 
ich sie benutzte, erst von dort nach Magdeburg abgegeben worden und in das 
Magdeburger Repertorien-Verzeichnis noch nicht aufgenommen. 


1) F. H. Heller, Die Handelswege Inner-Deutschlands im 16., 17. und 


18. Jahrhundert und ihre Beziehungen zu Leipzig. Leipz. Diss. Dresden 1884. — 
2) Wie bedeutend in damaliger Zeit der Verkehr war, zeigt die Angabe 
bei Heller (a. a. O.) in drei Monaten waren 1300 Karren mit 3500 Pferden von 
‘ Hamburg, Braunschweig, Goslar, Mansfeld, Sangerhausen, Sachsenburg nach Franken 
und zurück gegangen. 
"aa, O, 
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Vippach, Vogelsberg. Harras, Schönewerda, Artern, Allstedt, Eisleben. 
Diese Namen führt der Abriß der Geleitsörter, auf den Reischel sich 
stützt, ausdrücklich an; den Verlauf im einzelnen ergänzt er in 
folgender Weise: von Erfurt her zunächst über Schwerborn, Schwan- 
see nach Schloß Vippach. Zwischen Vogelsberg und Harras werden 
eingefügt Cölleda, Dermsdorf, Leubingen; von Artern läßt Reischel 
die Straße Obtrheldrungen, Gehöfen, Schönewerda, Kalbsrieth berühren. 
Vergleichen wir mit dieser Rekonstruktion die Angaben, die wir 
darüber in den Akten finden. Die erste Erwähnung enthält jenes 
schon mehrfach angeführte Aktenstück (s. 8.8 Anm.) vom Jahre 1522. , 
Auf Bl. 27 wird in einer Beschwerde des Geleitsmannes zu Sachsen- 
burg gesagt: „das sich der geleitsmann zu erffurdt understehet die 
leuth zu zwingen, aus Erffurdt auff Vogelspergk und so fort auff 
Cölleda und durch die herrschaft Mansfelt auff Heldrungen (so dan 
cfg ein beygeleit zu harras, welches in dies ampt gehört und. jerlich 
ein genantes gibbet) zu farren, wiewol etc". Diese Angaben stimmen 
für die Strecke bis Cölleda mit Reischels Ausführungen überein, auch 
die Ergänzung über Schwerborn und Schwansee ist sehr wahr- 
scheinlich. Denn auf Bl. Stotternheim der vervollständigten Meß- 
tischblätter ist bei der Ortschaft Schwerborn zweimal der Flurname 
„an der Landstraße“ und „westlich an der Landstraße“ eingetragen. 
/weifelhaft ist dagegen, ob Reischel Recht hat, wenn er von Cölleda 
bis Harras als Zwischenorte Dermsdorf und Leubingen annimmt. 
Für diesen Umweg ist ein ersichtlicher Grund nicht zu finden; denn 
das unbequeme Gelände bergauf und -ab direkt von Cölleda nach 
Harras über Beichlingen kann man bei den alten Straßen, die in 
ihrem Verlauf darauf nicht so große Rücksicht nahmen, kaum 
anführen. An keiner Stelle wird in den Akten auch der Ort Derms- 
dorf oder Leubingen genannt. Allerdings führt heute noch der Weg 
‘zwischen letzterer Ortschaft und Harras den Namen „die Heerstraße“; 
ich halte dies aber für die Fortsetzung der Straße, die vom Schloß 
Vippach über Sömmerda nach Leubingen zog und eine spätere 
Abzweigung der über Vogelsberg darstellte Dagegen wird in den 
Akten!) eine „Straße mit Artherischem Salze und Frachtgütern bey 
Hemleben vorbey auf Cölleda ins Voigtland“ angegeben, und dabei 
erwähnt, daß an ihr das Beigeleit in Oberheldrungen läge, wohin es 
nach dem Jahre 1570 von Harras verlegt sei. Man geht also wohl 
nicht fehl, wenn man den alten Straßenverlauf von Cölleda in der 


. #9) M.St. A. Rep. A 25a Tit. XV, I Nr.7. Protokoll über die Regulierung 
der Weißenfels-Querfurth etc. (teleitseinnahmen. Vgl. Anm. 2.8. 11, von 1746 — 47, 
Vol. II, 8. 13. = 


14 Konrad Niemanti, 


Richtung auf Schillingstedt, sodann an Hemleben vorbei nach dem 
Harraser Engpaß annimmt. !) 

Von Oberheldrungen bis Artern führte die Straße in einem 
großen Umweg über Gehofen und Schönewerda, wie Reischel angibt. 
Auch Schlüter (a. a. O.) ist der Meinung, daß eine direkte Verbindung 
über Reinsdorf nach Artern wohl erst im 18. Jahrhundert sich gebildet 
habe. Tatsächlich bestand sie jedoch bereits vor dem dreißigjährigen 
Kriege. In den Geleitssachen von Artern?) aus dem Jahre 1661 
heißt es auf Bl. 21: „der vergangene verderbliche teutsche Krieg hat 
verursacht, das der von Artern naher Reinsdorff gehende kostbare 
Dam undt Brücken über die IB lachen undt sonsten an graben. 
pflaster meistentheils eingegange“, daher hätte der Verkehr über 
= Artern stark nachgelassen. Ein direkter Weg zwischen Artern und 
Heldrungen bestand also schon damals, gleichwohl mögen die Fuhr- 
lente den Weg über ‘Schénewerda vorgezogen haben, weil der Damm 
im Frühjahr bei Hochwasser äußerst gefährlich zu passieren war. 
Die Fortsetzung von Schönewerda nach Eisleben führte zunächst 
direkt über Allstedt, erst nach 1580 wurde sie mit Rücksicht auf die 


neuen eingerichteten. Salinen über Artern verlegt, das durch einen 


Fahrdamm mit, Allstedt, verbunden wurde.?) In Schönewerda zweigte 
sich auch eine Straße. über Ziegelroda -nach Querfurt und Halle ab, 


von Artern eine gleiche über Kdersleben, Oberréblingen nach Sanger- 


hausen. 

Fragen wir, wie -weit die natürlichen Bedingungen auf den 
Verlauf Einfluß hatten, :so, ist auffällig das. weite Ausbiegen nach 
Osten über Vogelsberg. tnd. Cölleda. Von Schloß Vippach über 
Frohndorf nach Cölleda wäre das Gelände entschieden bequemer 
gewesen, aber hier dehnte sich als starkes Hindernis das bis in die 
neueste Zeit sumpfige Lossa- und Scherkonderied aus (vgl. Reischel 
a. a. O. S.102); der Weg über den Klausberg war zwar steil, fand 
aber in dem Keuperrücken festen Boden. Für die Fortsetzung von 
Cölleda nach Norden war ausschlaggebend der Paß über die Schmücke 
bei Harras; dies war rechts der Unstrut der ‚einzige bequeme Über- 
gang, denn der Sachsénburger Durchbruch ermöglichte am rechten 
Unstrutufer keine Straße. Die Felswand tritt hier panz dicht an den 
Fluß heran, so dah für einen Weg kein Platz war; er ist erst später 

1) Vgl. Bl. 34 des „Neuen Sächsischen Atlas“, enthaltend die sieben Kreise des 
Kurfürstentums Sachsen. Amsterdam und Leipzig bey Peter Schenk 1752. Dort ist 
ebenfalls eng, Straße Cölleda- Hemleben -Harras eingereichnet. Der Wert dieser 
Karten ist jedoch nicht bedeutend, da sie durchaus ungenau sind. 

2) Vgl. Anm. auf S. 9. - 
8) L. Gerbing, a. a. O. S. 101. 
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angelegt worden nach Wegräumung der Felsen. Hinter Oberheldrungen 
‚teilte sich die Straße, nachdem ‘sie das weite Erosionstal des Helder- 
baches durchquert hatte. Die Richtung über die Hohe Schrecke nach 
Schönewerda war insofern begründet, als bei diesem Ort der Übergang 
infolge der geringen Breite der Unstrutane und auf Grund eines 
Sandwurfes, der sich hier über den Riedboden erhebt, am besten 
möglich war (vgl. Reischel S. 104). Die Verbindung zwischen Artern 
und Reinsdorf war eine künstliche, das Ried zwischen diesen Orten, 
mit zahlreichen Sümpfen und Gräben durchzogen, sonst unpassierbar. 
Der Teil der Straße von Artern nach Sangerhausen hielt sich auf 
der Höhe des Geländerückens zwischen dem breiten Helmetal und 
dem Kyffhäuserbach; der Buntsandstein bot besseren Untergrund als 
die den Überschwemmungen ausgesetzte Helmeniederung. | 

Der andere Zweig. führte am linken Helmeufer entlang nach 
Allstedt. Von hier berührte er wahrscheinlich Nienstedt, durchquerte 
die Bornstedter Mulde und erreichte nach Überschreiten des Horn- 
burger Sattels Eisleben. | 

Welche Stellung diese Geleitstraße im Verkehrsnetz von Thüringen 
einnahm, läßt sich nicht ganz genau feststellen. Sie hat sich wahr- 
scheinlich als Nebenstraße des über Sachsenburg führenden Handels- 
weges ausgebildet. In früherer Zeit war ihre Benutzung durch 
Handelszüge beschränkt; es heißt darüber in den Akten:!) „wiewol 
man nymals verstattet, Centnerguth oder kauffmanns wahr do selbsten 
(d. i. Vogelsberg-Cölleda usw.) vorüber zu farren; den wenn solches 
nachgelassen, so würde dadurch cfg geleit zu weißensehe und sachsen- 
burgk, drauff ihnen zu farren gebürt, entzogen“; und ein anderes 
Mal wird gesagt, sie wäre keine rechte Landstraße. Gleichwohl ist 
diese Vorschrift im Laufe der Zeit nicht immer eingehalten worden, 
eine scharfe Scheidung zwischen beiden Straßen nicht möglich. gewesen. 
So konnte es auch geschehen, daß das Geleit in Artern behauptete, ?) 
„die rechte Haupt- und Landstraße sei von alters her von Nürnbergk ` 
auf Erfurth, von dar auf Arthern undt Sangerhausen über beide 
Dämme (bei Reinsdorf und Oberréblingen), uf Magdeburgk und 
Hamburgk gegangen“. Geleit hätten sie in Harras und Oberheldrungen 
gegeben. | 

Also das Amt Sachsenburg wie Artern erhoben den Anspruch, 
daß durch ihr Geleit die „rechte“ Landstraße ihren Weg nehme. 
Zeitweilig waren ja auch beide in Verbindung gebracht durch eine 
Straße von Sachsenburg nach Artern’ wie wir oben (S. 10) gesehen 
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1) Vgl. Anm.1 8.8. BI. 27. 
?2) Reg. (M) VIII, Nr. 857. BI. 37 von 1661. Vgl. Anm. 2 8.9, 
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haben. . Jedenfalls kann man zwischen beiden Handelswegen keinen ` 
scharfen Unterschied machen, wenngleich auch der über Sachsenburg 
der bedeutendere war und bis ins 18. Jahrhundert blieb infolge der 
besseren natürlichen Bedingungen. 

Es ist erklärlich, daß im Laufe der Zeit diese beiden Straßen 
ihre hervorragende Stellung als einzig erlaubte Wege von Erfurt 
nach Norden nicht beibehalten haben. Man suchte auf alle mögliche 
Weise sich dem harten Straßenzwang zu entziehen und schlug andere 
Richtung ein. Um hierbei nicht völlig der Einnahmen verlustig zu 
gehen, saben sich die Hauptgeleite zu Sachsenburg und Weißensee 
gezwungen, diese als Beistraßen anzuerkennen und an ihnen Beigeleite 
zu errichten. 

Wir erwähnten bereits, daß nach den Akten in der Mitte des 
18. Jahrhunderts neben den Hauptstraßen über Weißensee und Sachsen- 
burg nicht weniger als acht Beistraßen sich herausgebildet hatten. ` 
So führte z. B. eine Straße, die „Waldstraße“ genannt, mit Holzwaren 
nach Artern’ über Leubingen (wahrscheinlich ist das die von Schloß 
Vippach über Sömmerda ziehende), eine andere durch das Vogtland 
mit demselben Zielpunkt über Schillingstädt. Wer nach Franken- 
hausen wollte, nahm seinen Weg an Weißensee vorbei über Oberbösa, 
Seega, Göllingen oder. man fuhr über Hachelbich nach Sondershausen 
und von hier weiter über Nordhausen nach Halberstadt. Teilweise 
kamen die Handelszüge sogar nicht mehr über Erfurt, sondern gingen 
durch die Langensalzaer Gegend über Mühlhausen zum Harz und 
Niedersachsen. Wir werden auf diese Verhältnisse an anderer Stelle 
näher zu sprechen kommen. 

Auf der anderen Seite hatte der Straßenzwang zur Zeit seiner _ 
Blüte zur Folge, daß früher oft befahrene und bedeutende Handels- 
wege verödeten. Dieses war der Fall mit der Straße, die von 
Sachsenburg über Herbsleben nach Gotha und weiter über den 
- Thüringer Wald zog. Die schon mehrfach erwähnte Aktensammlung 
vom Jahre 1522 gibt darüber Aufschluß. Auf Bl. 52 heißt es dort: 
„das die von Schmalkalden und der gelegenheit . (mit allerley Guth 
und wahr nichts ausgeschlossen) nach Thambach, Bollstädt, Gotha, 
Burktonna, Herbsleubenn, Fromestadt (Frömmstädt), Sachsenburgk, 
Frankenhausen, er nach dem landt zu Sachsen forder 
gefarren und herwidderumb .... und ist daselbst zu Herbsleubenn 
eine gewaltige Straße von Furlüthen gewesen“. Der Erfurter 
Geleitsmann hat sie aber bei 30 Jahren gezwungen auf Erfurt zu 
fahren „damit also die Landstraße off Herbsleben seit darnidder, 
gelegt“. Sie galt auch als eine der Straßen nach Magdeburg, 
Braunschweig usw. Durch den Straßenzwang aber, den das Geleit 
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zu Erfurt ausübte, war sie in der Folgezeit nur noch für die Salz- ` 
fuhren von Frankenhausen erlaubt. Diese schlugen die Richtung 
über Sachsenburg-Weißensee ein oder über Grüningen und Gangloff- 
sömmern. Auf der Geleitskarte von 1616, die Reischel benutzte, ist 
sie im Gegensatz. zu anderen Straßenlinien nur punktiert, was durch 
das vorhergesagte seine Erklärung findet. 

Neben diesen für das wirtschaftliche Leben und die Blüte Erfurts, 
sowie der berührten Ortschaften, äußerst wichtigen Verkehrswegen 
des Welthandels hatten. auch verschiedene andere Straßenzüge ihren 
Ausgang aus dieser Stadt. So stand sie zunächst in Verbindung mit 
Nordhausen. Nach der Geleitskarte Reischels führte diese Geleits- 
straße über Herbsleben. Da keine weitere Ortschaft angeführt ist, 
fügt Reischel folgende Zwischenorte ein: von Erfurt über Gispers-. 
leben-Kiliani, Kühnhausen, Elxeben, Walschleben, Dachwig nach Herbs- 
leben. Der Verlauf von hier an ist schwierig anzugeben, weil jeder 
Hinweis fehlt. Heischel entscheidet sich auf Grund persönlicher 
Erkundigung für die Strecke über Tennstedt, Greußen, Westerengel, 
Ober-Spier und dann durch den Sattel der Hainleite bei Bebra, „das 
Geschlinck“. Eine zum großen Teil andere Richtung gibt L. Gerbing 
an (a.a.0. S. 100). Danach verließ die Straße Erfurt durch das 
Andreastor, zog dann auf Walschleben. durchquerte das große Ried 
zwischen Ringleben und Vehra und erreichte über Straußfurt Weißen- 
see. Von hier hielt sie sich am Südrande der Hainleite, um durch 
den Paß von Ober-Spier über Sondershausen nach Nordhausen und 
dem Harz zu gelangen. Schließlich ist es auch möglich, daß von 
Tennstedt aus eine Verbindung bestand über Wolfersschwenda, Ehrich, ` 
Ballstädt.. Von hier entweder über Schernberg oder über Hohenebra 
nach Bebra. - Diese Straßen finden sich jedenfalls auf Bl. 33 des Atlas. 
Bei Schernberg traf man auf den Weg, der von Langensalza über 
Kirchheilingen, Almenhausen, Abtsbessingen kam. Blatt Tennstedt 
der historischen Meßtischblätter verzeichnet an der Straße nördlich 
von Kirchheilingen zweimal die Flurnamen „am Nordhäuser Steige“. 
Über Schernberg setzte sieh der Weg nach Straußberg fort und stieg 
dann ins Wippertal hinunter. An der Strecke zwischen Schernberg 
und Straußberg finden sich auch die Flurnamen „an der Straße“ und 
„an der Nordhäuser Straße“ (Bl. Immenrode), ein Beweis, dab hier 
früher ein alter Handelsweg bestand. 

Anscheinend. führte von Tennstedt aus auch eine e Verbindung 
über Kutzleben — hier befand sich ein Beigeleit von Weißensee — 
an Rohnstedt vorbei nach Groß-Ehrich, wo man entweder auf die 
oben angeführte Straße gelangte oder durch das Geschlinck seinen 
Weg nahm. In der Flur von Rohnstedt verzeichnet das Bl. Greußen 
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nämlich die Namen „am Erfurter Wege“ und „am Hamburger Wege“, 
diese deuten doch unbedingt auf eine frühere Straße Freilich sind 
die Nachrichten zu dürftig, als daß man einen sicheren Schluß daraus 
ziehen könnte. | - 

Reischel und L. Gerbing geben den weiteren Ver lauf von Sonders- 
hausen nicht genauer an. Die Straße zog von hier am rechten. Ufer 
der Wipper entlang über Groß-Furra und Klein-Furra. Hinter dieser 
Ortschaft traf sie mit dem von der Hochfläche der Hainleite herab- 
kommenden Wege zusammen. Durch Meyers Arbeiten!) sind wir 
über die weitere Richtung gut orientiert. Nach ihm wurde bei 
Rüxleben die Wipper überschritten, dann die Höhen nördlich von 
diesem Ort erstiegen. An dieser Strecke stand eine Warte, außerdem 
der Flurname „Heerstraße“. Vor Groß-Werther teilte sich die Straße, 
ein Teil führte durch diesen Ort nach Nordhausen, ein anderer Teil 
bog nach Osten ab, ging: an den wüsten Dorfstellen Ritterode und 
Barberode vorbei, überschritt: an.der Rode-Brücke die Helme und 
gelangte südlich des heutigen Bahnhofs zur Stadt. Im 17. und 
18. Jahrhundert wurde anscheinend diese Richtung verlassen; auf den 
Karten von 1750 tritt eine Verbindung von Norhausen über Sund- 
hausen, Stockhausen nach Sondershausen auf und zwar ist sie als 
Post- und Landstraße bezeichnet, während die Richtung auf Rüxleben 
„gemeiner Weg“ genannt ist. Für diese Verlegung sprechen auch 
die Flurnamen an dem Weg östlich der modernen Chaussee Sund- 
hausen -Steinbrücken - Sondershausen; unweit von Sundhausen und in 
der Flur von Hain verzeichnet die historische Karte die Namen „an 
d. Nordhausen-Sondersh. Straße“, „am alten Nordh.-Sondersh. Wege“ 
und „an der alten Straße“ (Bl. Hain). | 

Wie weit können wir diese Angaben, die zum Teil auf Ver- 


mutungen beruhen, durch Belege aus den Akten sicher stellen? 


 Bezeugt ist zunächst die Strecke von Herbsleben bis Erfurt durch 
Akten aus den Jahren 1522-78. Es heißt dort auf BI. 43: „... die 
straß gehet von Herbsleben auf Walschleben, danach auft Elzlenben, 
danach auff Kiihnhausen“; beigegeben ist. dieser Angabe eine kleine 
Zeichnung der Strecke, wonaelı auch Gispersleben noch .berührt 
wurde. Weiter findet sich Bl. 87 die Bemerkung „daß die Straße 
von Tennstedt auf Herbsleben nach Erfurt durch Andreastor weder 
mit Karren, noch zu Roß zu benutzen wäre usw.“. Diese Angaben 
stimmen mit Reischels Ergänzung überein, mit einer Ausnahme; er 
fügt zwischen Walschleben und Herbsleben noch Dachwig ein, beide 


') 1. Zur Wüstungskarte d. Grafschaft Hohnstein-Clettenberg. "Zeitschrift d. 
Harzvereins. 1877. 8.133. — 2. Helmegau. (MVE zu Halle a. S. 1888—90.) 
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Orte standen aber direkt in Verbindung. Leider fehlen über die 
weitere Strecke Nachrichten aus älterer Zeit, erst in den Akten aus 
den Jahren von 1740—50 finden wir Anhaltspunkte.!) Hier wird die 
Straße unter denjenigen aufgeführt, auf denen das Sachsenburger 
Geleit umgangen wurde. Dies geschah teilweise von Erfurt über 
Tennstedt durchs Geschlincke, Sondershausen, Nordhausen oder Straus- 
furth, Greußen, Geschlinck usw. nach Niedersachsen. Hierbei wird 
auch der Name. Geschlinck erklärt „weil auf der Straße von Erfurth 
auf Nordhausen, im Distrikt von einer halben Meile, zwischen Bebra 
und Oberspühr der Weg sich schlangenweise durch den Wald ziehet“. 
Auch diese Angaben stimmen mit Reischels Ergänzungen überein, 
so daß wir uns seiner Ansicht über. den Verlauf der Straße an- 
schließen. 

Bestimmend für die eingeschlagene Richtung war das Tal der 
unteren Gera. Die Straße vermied, wie wir es bei den alten Verkehrs- 
wegen immer finden, die sumpfige und den Überschwemmungen aus- 
gesetzte Geraaue — noch heute deutet der Name das Große Ried 
darauf hin —, sie suchte vielmelir das. wellige, vorwiegend aus, 
mittlerem Keuper?) bestehende Hügelland am linken Ufer des Flusses 
auf, das festen Untergrund bot. Das weite Ausbiegen nach Westen 
über Herbsleben und Tennstedt war auch durch natürliche Verhältnisse _ 
bedingt. Zwischen Gebesee und Vehra erweitert sich das Erosionstal 
der Unstrut bedeutend, von rechts mündet die Gera, von links kommen 
eine Anzahl kleinerer Bäche, wie Schambach, Ode usw., so daß sich 
durch diese Wasserzuführung beim Fehlen jeder Regulierung zweifel- 
los Sümpfe bilden mußten, die einen Übergang hier erschwerten. Bei 
Herbsleben jedoch war das Unstruttal schmal, das Überschreiten des 
Flusses am ‘bequemsten. Von Tennstedt an erstieg die Straße die 
sich allmählich zur Hainleite erhebende Keuper- und Muschelkalk- 
Hochfläche; bei Greußen wurde das Helbetal durchquert. Sie folgte 
aus leicht einzusehenden Gründen diesem in den Muschelkalk tief 
eingeschnittenen, serpentinreichen 3) Tal jedoch nicht — im Gegensatz 
zur heutigen Bahn —, sondern hielt sich auf der Hochfläche, am 
Südabfall der Hainleite über Westerengel und Oberspier. Durch den 
Bebraer Paß, „eine sehr tiefe Erosionseinbuchtung des Steilabhanges 
der Hainleite“ ‘) wurde der nach dem Wippertal mauerartig steile 
Abfall dieses Höhenzuges bequem überschritten. Die weitere Richtung 
‚schrieb das Wippertal vor, an dessen rechtem Ufer sie bis Rüxleben 
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1) Vgl. Anm. 8.11. Vol. II, Nr. 7. 7. 40. 
2) E. z. G. K. Bil. Andisleben. 
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*) Bl. Immenrode, S. 12. 
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zog, um von hier in ziemlich gerader Linienführung über das sanft 
gerundete Buntsandsteinhügelland Nordhausen zu gewinnen. Übrigens 
folgte dem Wippertal über Rüxleben hinaus nach Bleicher ode, Groß- 
Bodungen auch eine Heerstraße, nähere Angaben sind mir nicht 
bekannt geworden. 

‘Uber Alter und Bedeutung dieser Handelsstraße lassen sich 
sichere Angaben. nicht machen. Daß das Geschlinck möglicherweise 
schon in frühgeschichtlicher Zeit ein wichtiger Übergang war, er- 
wähnten wir bereits. Urkundlich nachweisbar ist die alte Paßstraße 
schon im Jahre 1128 als „angusta transitus vulgariter Slinck genannt“ 
(Meyer: Goldene Aue, S. 67). 

Gerbing erwähnt ferner einen Bündnisvertrag zwischen den 
Städten Nordhausen- Mühlhausen- Erfurt vom Jahre 1355 und 1371, 
in dem sich diese Städte auch verpflichten, die Straßen zu sichern. 
Dies können wir vielleicht auf den oben beschriebenen Handelsweg 
beziehen. Ob er im Thüringer Verkehrsnetz eine größere Rolle spielte 
oder nur als Verbindung zwischen den beiden Städten wichtig war, 


‚bleibt ungewiß. Es bestand allerdings nach einem Aktenstück vom 


Jahre 1517, das L. Gerbing!) anführt, die Bestimmung, daß alle 
Waren von Nürnberg nach Münden, Bremen, Lübeck die Straße von 
Erfurt über Nordhausen - Göttingen bezw. Hildesheim einschlagen 
mußten. Wahrscheinlich war damit aber die Richtung über Weißen- ` 
see-Sachsenburg und von da über Frankenhausen nach Nordhausen 
gemeint. Denn das Sachsenburger Geleit erhob doch den Anspruch, 
wie wir oben sahen, daß alle Waren in die Seestädte diesen Ort 
berühren müßten. Durchführen lassen hat sich aber diese Vorschrift 
nicht immer und so war auch unsere Straße zu Zeiten eine von jenen, 
auf denen der bedeutende Süd-Nordverkehr sich abwickelte. 

Für das thüringische Verkehrsnetz hatte eine wichtigere Stellung 
die Straße, die Erfurt mit Langensalza und Mühlhausen verband. 
Der Verlauf war, wie Reischel angibt, folgender: von Erfurt über 
Marbach, Tiefthal, Witterda, Gr. Fahner, Gräfentonna nach Langen- 
salsa; von hier über Schönstedt, Großengottern, Höngeda nach Mühl- 


= hausen. Für diese Richtung sprechen auch die Flurnamen; südöstlich 


von Tieftlial findet sich zweimal die Bezeichnung „an der Mühlhäuser 
Straße“, östlich von Witterda „am Mühlhäuser Wege“.‘) In Großen- 
gottern bestand bereits 1559 ein Beigeleit von Langensalza. | 

| Bestimmend für den Verlauf waren die Fahnerschen Höhen 
und der sich daran anschließende Höhenrücken von Kleinfahner bis 


1) L. Gerbing: Erfurter Handel usw., a.a O. 
2) Bl. Audisleben d. histor. Meßtischblätter. 
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Salomonsborn. Diese mußten umgangen werden, weil ihr Randabfall 
ziemlich steil ist und dadurch ein schwer zu passierendes Gelände bildete. 
Die. Straße hielt sich infolgedessen immer am Fuße dieses Rückens 
bis nach Gräfentonna. Von hier an trat sie in das Tal der Unstrut 


ein. Der Fluß folgt einer Mulde, die sich von Mühlhausen bis 


Langensalza erstreckt und nach NO zur Muschelkalkhochtläche, nach 
S allmählich zum Hainich ansteigt.!) Am rechten Ufer der Unstrut, 
mit Vermeidung der Überschwemmungen ausgesetzten Aue — besonders 
bei Großengottern, waren große ‚Sumpfbildungen — 270g die Straße in 


dieser Mulde entlang, und zwar auf den festen U ptergrund bietenden 


Ausläufern der Hochfläche, die von Hainich zum Flusse abfällt. 
Über die Verkehrsbedeutung dieser Straße, die über Mühlhausen 
hinaus durch das Eichsfeld ihre Fortsetzung hatte, wollen wir 
sprechen, wenn wir die Straßen jenes-Gebietes behandeln. 

Fast alle bis jetzt behandelten Verkehrswege standen. in Be- 
ziehung zu der uralten Haupthandelsstraße, die Thüringen von SW 
nach NO durchzieht, zu der „Königstraße“ oder „Hohen Straße“. 
Sie stellte die Verbindung her zwischen Leipzig und Frankfurt a. M.; 
die große Handelsbedentung der beiden Städte, die günstigen natür- 
lichen Bedingungen ihres Verlaufes haben ihr zu allen Zeiten bis 


in die Gegenwart die Hauptrolle im Thüringer Verkehrsleben ZU- 


gewiesen. 
Es ist natürlich, daß unsere Kenntnis über diesen Handelsweg 
eine sehr gute ist; Heller, Landau, L. Gerbing u.a. haben ihn so 
ausführlich behandelt, daß wir uns beschränken, die Ergebnisse ihrer 
Untersuchungen kurz wiederzugeben, und nur gelegentlich einige neue 
Gesichtspunkte anführen, die sich aus dem Studinm der Geleitsakten 
ergaben. — 
Die Straße trat in unser Gebiet bei Eisenach ein; über Teut- 
leben und Gotha gelangte sie nach Erfurt. Von hier wurden berührt 
die Orte: Kerpsleben, Töttleben, Ollendorf, Berlstedt, Schwerstedt, 
Buttelstedt, Nermsdorf, Oberreißen, Nirmsdorf, Thiisdorf — oder 
Rudersdorf, Thiisdorf — Eckartsberga. Hier befand sich ein sächsisches 


` Hauptgeleit, daher war der Ort besonders wichtig. Fast in allen 
_Fluren der angeführten Ortschaften treffen wir auf Namen „an der 


Landstraße“, „an der Obersraße“, „an der Hohen Straße“ usw. Von 
Eckartsberga nahm die Königsstraße die Richtung auf Hassenhausen, 
wahrscheinlich über Gernstedt, Taugwitz. Die Flurnamen „unter der 


' . Landstraße“ an dem Wege zwischen Eckartsberga und Gernstedt, 


sowie zwischen diesem Ort und Taugwitz sprechen dafür. In älterer 
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Zeit führte ihre Fortsetzung, wie RoBner') nachgewiesen hat, auf 
der Höhe des linken Saaleufers weiter an Fränkenau vorbei, über 
Gr. Wilsdorf nach Freyburg; hier wurde die Unstrut überschritten 
und über Merseburg erreichte sie sodann Leipzig, Naumburg lag 
damals nicht an diesem Straßenzuge, es stand mit ihm durcli zwet 
Wege in Verbindung: 1. durch die „Buchstraße“ über Neuflemmingen, 
Saaleck, Stenndorf, Hassenhausen und 2. durch den Weg, der in der 
Almricher (Altenburg) Furt die Saale iiberschritt. Er hieß die 
„Bergstraße“.?2) Erst in der Zeit zwischen 1368 und 1404 wurde 
nach Roßners Untersuchung die „Königstraße“ von Hassenhausen 
über Kösen, Naumburg nach Leipzig geführt. Damals baute man bei 
Kösen eine steinerne Brücke über die Saale. In dem BKD Naumburg 
wird allerdings die Verbindung über Kösen bereits für das 12. Jahr- 
hundert angenommen. Jedoch erscheint mir Roßners Ansicht, die auf 
Urkundenmaterial fußt, sehr berechtigt, vor allem vom geographischen 
Standpunkt aus, wie wir unten sehen werden. Zwischen Eckartsberga 
und Naumburg war auch der Weg über Lissdorf und Spielberg 
gebräuchlich; es findet sich in den Akten einmal die Bemerkung: 
„daß nemblich die rechte Landstraße aus Eckartsberga nach Lißdort,. 
Spilbergk und von dannen gleich auf Punscherau nach Namburg 
gehe“.?) Eine Zeit lang sei nur wegen schlechten Weges Hassen- ` 
hausen berührt worden. Durch ein Sraßenmandat wurde dann im 
16. Jahrhundert die Richtung Hassenhausen, Kösen, Naumburg fest- 
gelegt. Zu dieser vorgeschriebenen Straße hatte sich ein Beiweg 
herausgebildet, der eine Zeit lang größere Benutzung fand als die 
„Königstraße“ selbst; es ist die sogenannte „Weinstraße“. Sie zweigte 
hinter Nermsdorf von der „Königstraße“ ab und ging parallel zu ihr 
“nach Auerstedt, ohne einen einzigen Ort auf dieser Strecke :zu 
berühren; eine Fortsetzung ging nach Sulza. Dieser Weg heißt heute 
noch die „Weinstraße“; auf den Karten 1:100000 ist er ebenfalls so 
genannt, Im 17. und 18. Jahrhundert vor allem hatte sich der ganze 
Verkehr von der „Hohen Straße“ fort und auf die Richtung über 
Auerstedt gezogen. Die Veranlassung hierzu war nach Bemerkungen 
in den Akten der zeitweilig schlechte Zustand der ordentlichen " 
Landstraße, „die Straße über Anerstädt sei von Natur etwas höher . 
und trockener“; außerdem sollten die Fuhrleute bei der Geleitsabgabe 
in Eckartsberga mehr geleiten als sie tatsächlich führten, Dem 


1) Roßner: Der Name des Klosters Pforta. Naumburg 1893. 

°) BKD Naumburg, S. 13. 

3) M. St. A. Rep. 24d (M LI) Nr. 19. Acta die zwischen dem chursächs. Amte 
Eckartsberga u. d. herzogl. sächs. Weimar. u. Altenburgischen Ämtern in Ansehung 
d. Landstraßen usw. entstandenen Irrungen betr. von 1564. 
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suchen sie auf diese Weise aus dem Wege zu gehen. Von Auerstedt 
erreichte man ‘über Rehehausen die ordentliche Straße wieder bei 
Hassenhausen 

Die geographischen Bedingungen, die den Verlauf dieser Straße 
bestimmten, sind leicht zu erkennen. Das Thüringer Becken ist im 
Westen geöffnet; nördlich des Thüringer Waldes bei Eisenach ist die 
natürlich gegebene Eintrittsstelle für den Verkehr nach Osten. Durch 
dieses offene Eingangstor und das Tal der Hörsel wird der Verkehrs- 
weg ganz naturgemäß über Gotha nach Erfurt geleitet, von hier 
führen Ilm- und Saaletal zur norddeutschen Niederung weiter.!) 
Diesen von der Natur gezeichneten Linien schloß sich die „König- 
straße“ ziemlich genau an. Von Eisenach folgte sie zunächst dem 
Tal der Hörsel zwischen dem Abfall des Thüringer Waldes und den 
Hörselbergen hindurch; es ist nicht bestimmt, ob sie auf dem linken 
oder rechten Ufer verlief. Bei Teutleben wurde das Tal verlassen, 
an der Asse entlang über Trügleben in gerader Linie Gotha erreicht. 
Von hier bis Erfurt berührte der Weg Gamstedt und Schmira.?) 
Bei Erfurt, dessen Name seine Entstehung als Furtort beweist, !) 
wurde die vom Thüringer Wald kommende Gera überschritten. Dies 
geschah an einer Stelle, wo sandiger, kiesiger Untergrund und flache 
Ufer den Übergang möglichst bequem gestalteten.*) Die Ilm-Saale- 
Richtung war für den weiteren Verlauf bestimmend. Über hügeliges 
Gelände, das keinen besonderen Einfluß auf die Richtung ausübte, 
zog die Straße mit Umgehung des Ettersberges an der NO-Seite in 
der oben angegebenen Weise nach Buttelstedt, wo sie das Tal der 
Scherkonde durchquerte. Hinter Buttelstedt trat die erwähnte Teilung 
ein, die „ordentliche Landstraße“ führte durch „ein vielfach zer- 
schnittenes Hügelland“, das aus Keuper mit Diluviumbedeckung 
gebildet wird, über OberreiBen-Thiisdorf nach Fekartsberga. 

Günstigere natürliche Bedingungen für den Verkehr finden sich 
ohne Zweifel bei der „Weinstraße“. Sie zog auf der Höhe jenes 
flachen vorwiegend aus Keuper gebildeten Höhenrückens entlang, der 
sich von Nermsdorf bis nach Sulza erstreckt (Erl. z. g. K. Bl. Roßla). 
<r bildet die höchste Erhebung in der Umgebung, hält sich auch 
gleichzeitig in seiner ganzen Erstreckung in ziemlich gleichmäßiger 
Höhe, mit Ausnahme des Petersberges, der 272 m erreicht; die alten 
Handelsstraßen suchten solche Rücken besonders gern auf, weil sie 
trockener waren und gleichzeitig freien Ausblick boten. So ist es 
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1) Kirchhoff: Lagenverhältnisse von Erfurt. 

2) Der genaue Verlauf im einzeluen von Eisenach. bis Erfurt findet sich bei 
L. Gerbing: „Straßenzüge“ angegeben. 

3) Reischel S. 37. 
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auch zu verstehen, weshalb dieser Weg immer wieder von den 
Fuhrleuten trotz des Verbotes aufgesucht wurde, weshalb er zeitweilig 
stärker befahren wurde als die Geleitsstraßen. Eine Bemerkung in 
den Akten trifft durchaus das Richtige, wenn sie sagt: „daß die 
Straße über Auerstedt von Natur etwas höher und trockener sei“. 
Bei Eckartsberga legt sich quer vor die Richtung der „Königsstraße“ 
der Höhenzug der Finne, den sie ersteigen mußte. Es ist fraglich, 
ob sie von Anfang an dazu den Einschnitt in den Muschelkalkrand 
bei jenem Orte benutzt hatte. Naumann nimmt an, daß dies in der 
älteren Zeit nicht der Fall gewesen sei; sie wäre weiter östlich 
verlaufen und hätte erst später die Richtung über Eckartsberga ein- 
geschlagen, als es eine gewisse Bedeutung gewonnen hatte. Dagegen 
ist Schlüter der Meinung, daß hier gerade wegen der vorbeiziehenden 
Landstraße Burg und Stadt Eckartsberga im 10. Jahrhundert erbaut 
wären. Diese Ansicht erscheint mir sehr wahrscheinlich, weil an den 
alten Heerstraßen sehr häufig Ortschaften angelegt wurden; bei 
Eckartsberga beherrschte die Burg den durchgehenden Verkehr voll- 
kommen. — Über die Muschelkalkhochfläche, die zwischen Eckarts- 
berga und der Saale ein ziemlich einförmiges Gepräge zeigt, — nur 
der tief einschneidende Hasselbach bringt einen Wechsel in die 
Oberflachengestaltung —, (Erltg. z. g. K. Bl. Naumburg) zog die alte 
Straße am linken Saaleufer nach Freyburg a. U. Die spätere 
Richtung über Kösen war erst möglich, nachdem über die Saale eine 
Brücke erbaut war. Zwischen Naumburg und Kösen bildete der 
Fluß während langer Jahrhunderte einen unpassierbaren Sumpf. ') 
Die teilweise Trockenlegung dieser Strecke bewerkstelligten die 
Cisterziensermönche des Klosters Pforta, das 1137 dort gegründet 
wurde. Ungünstig und beschwerlich war diese Stelle trotzdem noch; 
wir sehen daher im 17. und 18. Jahrhundert, obgleich das Straßen- 
mandat bestand, den Verkehr nach Leipzig wieder die alte Richtung 
über Freyburg und Merseburg einschlagen. Die Bemerkung in den 
Akten: „insonderheit sey der Kösener Berg oder der Hohlweg daselbst 
höchst nötig zu erweitern und fahrbar zu machen“ gibt den Grund 
hierfür an. 

Es kann kein Zweifel sein, daß wir in dieser Richtung eine 
uralte Völkerstraße, die von Westen nach Osten führte, vor uns zu 
haben. Natürlich dürfen wir ihren Verlauf nicht genau dem der 
späteren Handelsstraße gleichsetzen; beim Fehlen jeder sicheren 
Nachricht aus der älteren Zeit ist man stets auf Vermutungen an- 
gewiesen. Geschichtlich bezeugt ist der Teil von Eisenach bis Erfurt 


1) Hertzberg: Saaletal. 8.9. 
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bereits im Jahre 7681); bestimmtere Angaben finden wir dann aus 
der Zeit Karls des Großen, der Erfurt durch ein Kapitular vom 
Jahre 805 als Endziel des Handels mit den Slaven und Avaren 
festsetzte.2) Durch’ die Karolinger und ihre östliche Kolonisation hat 
die Straße überhaupt erst ihre Bedeutung als Handels- und Heerweg 
erhalten; in jener Zeit setzten sich die großen Straßenzüge östlich 
des Rheins endgültig fest. Mit der Entwicklung der Handels- 
beziehungen zu Italien einerseits und den nordischen Ländern anderer- 
seits im 13. und 14. Jahrhundert tritt dann die Vermittlerrolle, die die 
thüringischen Städte übernahmen, deutlich hervor. Nür nberg und 
Frankfurt a. M. traten an die Stelle von Regensburg; in Thüringen 
vermittelten Erfurt, Halle und Leipzig den Handel nach dem Osten, 
Schlesien und Polen. Via regia Lusatiae oder strata regia wird 
unser Weg in einem Vertrage von 1252 genannt.?) „Er war die 
große Schlagader des Verkehrs von Frankfurt nach dem Osten und 
Nordosten“, wie Kirchhoff sagt. Wichtiger wurde die „Hohe Straße“ 
noch, als durch die Entdeckung Amerikas die Handelszentren von 
Italien nach der Nordseeküste verlegt wurden, damals „erscheinen 
Frankfurt und Leipzig gleichsam als die Hände, durch welche der 
Handel des Ostens und des Westens quer durch Deutschland sich 
zusammenschlang“.4) Einige Zahlen mögen hier zur Veranschaulichung 
des regen Verkehrs im 16. Jahrhundert angeführt werden: im 
Jahre 1593 kamen durch Eckartsberga 12919 Pferde, 1594 sogar 
13360 Pferde. 5) Durch das Straßenmandat.vom Jalire 1541 wurde 
der Verlauf im einzelnen festgelegt und genauere Vorschriften erlassen 
über ihre Benutzung.#) Es heißt dort: „daß alle diejenigen so hinfort 
von Leipzig aus, auf Weißenfels, Eckartsberga, Buttelstedt, Erfurth, 
Eisenach und Creutzberg, welches die rechte und. übervorwehrte Zeit 
her gebrachte Land-Straß gewesen ist und hinwieder, welche von 
 Frankfurth oder vom Rheinstrom nach Leipzig wollen auf "tat 
benannte Städte und Flecken fahren müssen und ziehen“. Ungünstig 
auf den Verkehr wirkte der Fall Antwerpens und die Sperrung der 
Rheinmündung für den deutschen Handel. Frankfurt a. M. verlor 
dadurch teilweise seine Bedeutung und damit zeitweilig auch die 
„Hohe Straße“. Andererseits ergibt sich aber ebenfalls aus der 


1) Knüll: S. 177. 

2) Landau: II, S. 590. — W. Gerbing: Pässe; — Kirchhoff: Erfurt. 
3) Heller: a.a. 0. 

+) Falke: II, S. 5%. 

>`) Naumann: S. 77. Skizzen u. Bilder z. Heimatkde. III, 77. 

6) M. St. A. Rep. 24d 8.19. Vgl. Anm. S. 22. 
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Kriegsgeschichte, wie wichtig sie war.!) Besonders sobald es sich 
um einen Gegensatz zwischen Frankreich und Preußen handelte. Im 
siebenjährigen Kriege zog auf der „Königsstraße“ die französische 
Armee -vor der Schlacht bei Roßbach gegen Friedrich den Großen 
heran, auf ihr flohen die Franzosen nach der Schlacht zurück, der 
Übergang bei Freyburg spielte eine besondere Rolle. In der Zeit 
Napoleons war sie eine der wichtigsten strategischen Linien für dessen 
Feldzüge; die Schlachtorte Auerstedt, Lützen, Gr. Görschen stellen in 
Beziehung zu ihr und schließlich sah sie auch den Rückzug Napoleons 
nach Erfurt. als er bei Leipzig geschlagen wurde. Er hatte ihre 
Bedeutung als Aufmarschstraße erkannt, weshalb sie 1810 als Chaussee 
ausgebaut wurde, und zwar wieder über Eckartsberga. In der Zeit 
des großen Frachtfuhrverkehrs schließlich stand die Königstraße 
wieder für den Welthandel an erster Stelle.2) bis ihr durch den 
Eisenbahnbau, der das Ilm-Saaletal selbst aufsuchte, diese Bedeutung 
genommen wurde. 

Von dieser für das Verkehrswesen von ganz Thüringen so überaus 
wichtigen Handelsstraße zweigten sich eine Anzahl Nebenstraßen 
ab oder standen mit ihr in Verbindung. Sie haben teilweise.nur als 
‚ Aufuhrwege Bedeutung, einige stellen jedoch auch zwischen ent-. 
fernteren Orten eine Verbindung her, wobei sie die „Königsstraße“ 
kreuzten. Bei Berlstedt zweigte sich zunächst nach Reischel eine 
Geleitsstraße ab, die von Erfurt nach Hardisleben an der Finne führte. 
Von Erfurt folgte sie anfangs der Königsstraße, dann wurde von ihr 
abgebogen, über Neumarkt, Krautheim, Gr. Brembach, Guthmanns- 
_ hausen, wo an günstiger Stelle die Lossa überschritten wurde, gelangte 
man im Lossatal aufwärts an Mannstedt vorbei weiter nach Hardis- 
leben. Wir finden diesen Weg auch schon bezeugt in Akten aus den 
Jahren 1522;3) dort wird ein Ort Guttenhausen erwähnt, worunter 
das heutige Guttmannshausen zu verstehen ist, und 'daran die Be- 
merkung geknüpft: „do hat der Churfürst ein im geleit, die strass 
gehet von Erffurdt noch Eysleben“. Die Fortsetzung von Hardisleben 
nach Eisleben war auf zweierlei Art möglich: die Geleitsstraße stieg 
über Essleben, Marienroda — Poppe läßt sie über Herrengosserstedt 
gehen — auf die Finne, zog östlich an Tauhardt vorbei, wo sich im 
16. Jahrh. ein Geleit befand, nach Bernsdorf. Hier fand eine Teilung 
statt: ein Zweig führte über Wippach hinab ins Unstruttal nach 
Nebra. Bei diesem Ort wurde die Unstrut überschritten, worauf man 


1) Schlüter S. 268. 
2) Naumann III, S. 84. 
3) Vgl. Anm. 8. 8, 
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auf irgend eine Weise!) — nähere Angaben sind mir für diese Strecke 
nicht bekannt geworden — nach Querfurt gelangte; hier traf der 
Weg auf die Straße Naumburg-Eisleben. Wahrscheinlich ist diese 
Verbindung schon alt; die Brücke bei Nebra wird jedenfalls bereits 
im Jahre 1207 erwähnt»); Nebra gehörte auch zu den vier ältesten 
Beigeleiten von Freyburg. Der andere Zweig nahin von Bernsdorf 
die Richtung auf Wetzendorf-Karsdorf an der Unstrut. Es ist dies 
eine Strecke der „Kupferstraße“, die wir noch besonders behandeln. 

Eine größere Bedeutung haben wir dieser Geleitsstraße wohl 
kaum beizumessen, sie diente vielleicht mehr dem Personen- und Lokal- 
verkehr. Die Vorschriften, die für Benutzung der Straßen über 
Sachsenburg erlassen waren, unterbanden auf den anderen Wegen. 
die eine gleiche Richtung hatten, jeden Durchgangshandel. 

In Hardisleben zweigte sich ferner eine Straße ab, die in Lossa- 
tal aufsteigend über Rastenberg und Rothenberga die Höhe der Finne 
erreichte, um dann hinabzusteigen ins Unstruttal nach der alten 
Kaiserpfalz Memleben. Um die Mitte des 12. Jahrhunderts ist sie 
bereits als „obere Straße“ oder „hohe Straße“ urkundlich bezeugt.*) 
Wahrscheinlich kam ihr eine Bedeutung nur zu, solange die deutschen 
Kaiser in Memleben Hof hielten. | 

Aus dem Unstruttal überschritt.schließlich noch eine dritte Straße 
die Finne. Ihr Ausgangspunkt war Wiehe, auf der weiteren Strecke 
berührte sie Lossa und Rastenberg, das Ziel war ebenfalls Hardisleben® ` 
Hier konnte man nun entweder auf dem oben beschriebenen Wege 
nach Erfurt gelangen oder auf einem zweiten nach Weimar. Letzterer 
schlug die Richtung auf Buttstedt ein; zwischen diesem Ort und 
Weimar führt Schlüter weiter keine Ortschaften an. Auf Grund der 
Akten können wir diese Strecke ergänzen. Die Straße führte zunächst 
nach Niederreißen, wo sich die „Straßen nach Weimar und Erfurt 
scheiden.“ 4) Weiter berührte sie Leutenthal und Sachsenhausen; „die 
rechte Straße nach Weimar geht über Leutenthal und Sachsenhausen“ 
heißt es in demselben Aktenstück. Von Sachsenhausen bis Weimar 
wurde kein Ort berührt. 

In dieser Verbindung zwischen Wiehe und Weimar vermutet 
Schlüter einen Weg, der bereits in frühgeschichtlicher, möglicherweise 
in vorgeschichtlicher Zeit bestanden habe. Beide Orte sind Stätten 
uralter Besiedlung, in Wiehe befand sich wahrscheinlich ein Heiligtum; 


1) Der Atlas Bl. 36 verzeichnet einen Weg von Nebra-Vitzenberg östlich am 
Spielberg vorbei direkt nach Querfurt. 7 
2) Schlüter S. 278. 
3) Reischel S. 100. 
*) M. St. A. Rep. 24d (M LI) Nr. 565, Bl. 4, anno 1589—91. 
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es ist also nicht ausgeschlossen, daß dieser Weg zu Kultzwecken 
eingeschlagen wurde Ein sicherer Beweis läßt sich aber nicht 
erbringen. Urkundliche Nachrichten stammen alle erst aus dem 
16. Jahrhundert. -Damals wird die Straße einige Male von den Herzögen ` 
von Pommern auf ihrer Reise nach Weimar berührt. Sie bitten dabei ` 
die Grafen von Mansfeld um ‘Geleit durch die Grafschaft „soweit 
Eure Herrschaft und gebiethe auff Puttstädt zu sich erstrecket.“ !) 
Ob sie nach Buttstädt von Eisleben her über Schénewerda und Wiehe 
oder über Harras-Cölleda zogen, bleibt zweifelhaft. In Wiehe befand 
sich jedenfalls ein Geleit. Br 
In Buttstädt zweigte sich eine Straße nach Jena ab. „Von 
Buttstedt nach Jehna und den Städten a. d Um gehet die rechte alte 
Straße nach Rudersdorf.“?) Von hier an fiel sie eine Strecke mit der 
Kupferstraße zusammen, die jedoch bald wieder verlassen wurde. Uber 
Wiegendorfi oder Crippendorf — in beiden Orten waren die Unter- 
tanen des Amts Eckartsberga geleitsfrei — gelangte man nach Jena. 
Auf dieser Straße wurde Wein aus der Gegend um Jena geholt und 
(Getreide nach dort gefahren; größere Bedeutung hatte sie nicht. 
Alle diese Wege waren, wie gesagt, Nebenstraßen und meist nur 
vom örtlichen Verkehr benutzt. Daher finden sich auch in den’Akten 
wenig Bemerkungen darüber. Anders steht es dagegen mit einem 
Verkehrsweg, der an und für sich ebenfalls für den großen Verkehr 
“verboten war, den man aber in gewisser Beziehung doch zu den 
Welthandelsstraßen rechnen kann. Wir meinen die „Kupferstraße“, 
die von Nürnberg her durch Thüringen nach Mansfeld führte. Durch 
die Arbeiten von Poppe, Größler und L. Gerbing, ist ihr Verlauf 
ziemlich genau bekannt geworden. Das Thüringer Becken betrat die 
„Kupferstraße“ bei Rudolstadt. Nach I. Gerbing wurden auf dem 
Zuge nach Norden berührt die Ortschaften: Teichroda, Teichel, 
Blankenhain, Umpferstedt, Ulrichshalben, Liebstedt. Zwischen diesem 
Ort und Oberreißen kreuzte sie die „Weinstraße“, von Oberreißen bis 
Rudersdorf wurde die „Königstraße“ benutzt. Weiter führte der Weg 
über Herrengosserstedt, Marienroda, an Tauhardt und Altenroda vorbei 
nach Wennungen an der Unstrut. Bei Wetzendorf-Karsdorf wurde 
der Fluß überschritten, worauf man durch Steigra nach Querfurt und 
weiter nach Eisleben gelangte. Einen teilweise anderen Verlauf geben 
Größler und Poppe an; danach führte die Straße über Erfurt und 
Buttstedt nach Herrengosserstedt und dann weiter wie oben. 


1) Rep. A. 82a Tit. I, A, Nr. H. de anno 1557—1643. Acta die Geleitung 
verschiedener Standspersonen durch die Grafschaft Mansfeld betr, 
2) Rep. 24d (M LI) Nr. 505, BL. 5, -. 
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Wie weit stimmen diese Angaben überein mit denen, die wir in 
den Akten über die „Kupferstraße“ finden? Dort heißt es einmal): 
„... die vor urdenklicher Zeit von Greffenthal auf Saalfeldt, Blanken- 
hain, Liebstedt gegangene ordentliche Landstraße, die Kupfer- und 
Weinstraße genannt“, ein andermal bei Aufzählung der ordentlichen 
Straßen des Amtes Eckartsberga: „die Gräffenthälische oder Saal- 
feldische, welche eigentlich Kupferstraße heisset“ ; sie käme auf Lieb- 
stedt und ginge weiter „uff Rudersdorfi“, und zwar führte sie auf 
dieser Strecke durch die Flur von Willerstedt.. Die Gemeinde dieser 
Ortschaft bittet nämlich um Geleitsfreiheit im Amte Eckartsberga mit 
der Begründung, daß sie die Reparatur der Straßen in ihrer Flur 


ausführen müsse, unter anderen auch der „Querstraße (anderer Name 


für Kupferstraße) von der Willerstädter Windmühle bis an die Wein- 
straße, so nach dem liebstedter Holze.“?) Die Richtung von Liebstedt 
über Obereißen, die L. Gerbing annimmt, war eine Abzweigung; in 
Obereißen wurde deshalb in dem Jahre 1585 eine Geleitstafel errichtet, 
„welche allein uff die furleute, welche sich des creutzweges (= Kupfer- 
straße) gebrauchen, und sonst die strasse uff Rudersdorff, do 
das ordentliche Gleite eingenommen wirdt, nicht nehmen zu wollen, 
gemeint gewesen sein soll.“ 3) 

Wir sehen, daß diese Angaben mit kleinen Ausnahmen überein- 
stimmen mit der Richtung der Straße über Rudersdorf, wie sie 
L. Gerbing annimmt. Auch die Ergänzungen zwischen Blanckenhain 
und Liebstedt sind zutreffend; südlich von Ulrichshalben verzeichnet 
die historische Karte Bl. Roßla nämlich den Flurnamen „an der 
Kupferstraße“. Daraus geht hervor, daß unter diesem Namen nur der 


_ Weg über Saalfeldt und Blanckenhain usw. verstanden wurde; trotz- 


dem mag ein Teil des Verkehrs über Erfurt, Buttstädt gezogen sein, 
wie Größler annimmt. 

Die Fortsetzung der „Kupferstraße“ über die Finne nach Cars- 
dorf und weiter nach Eisleben ist genügend bekannt — auf den Meß- 
tischblättern und Generalstabskarten ist sie genau unter ihrem Namen 
eingetragen —, so daß eine weitere Untersuchung nicht Dormen 
erscheint. 

Nach Überwindung. des Thüringer Waldes - dorch den Paß von 
Gräfenthal, hielt sich die Kupferstraße auf der Hochfläche zwischen 
der Saale und Ilm. Zwischen den Städten Apolda und Weimar wurde 
die Ilm bei der Ortschaft Ulrichshalben überschritten. Nach Norden 
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fand sie keine besonderen Schwierigkeiten, es erstreckt sich dort eine 
‚sehr einförmige tlachwellige Hochfläche vorwiegend aus Keuper, die 
nur von einigen kleinen Rücken, wie der kleine Ettersberg und der 
Geländerücken, dem die Weinstraße folgt, überragt wird (Erl.z.g.K. 
Bl. Roßla). Sie legen sich zwar quer vor die Richtung der Straße, 
doch bieten ihre flachen Abhänge kein Hindernis. Nach Durchquerung 
des zerschnittenen Hügellandes, das sich südlich an die Finne an- 
schließt, erstieg die Straße über Herrengosserstedt diesen Höhenzug. 
Von hier an ist sie eine typische Höhenstraße. Die Finne bildet 
nordöstlich von Tauhardt eine ausgedehnte Hochfläche, deren höchster 
Punkt der Orlas (305 m) ist (Erl. 2. g. K. Bl. Bibra); von dort senkt 
sie sich nach Wetzendorf im Unstruttal, in dieser Richtung hat sie 
auch die größte Ausdehnung. Die Straße schließt sich vollständig 
dieser Erstreckung an, der Umweg über Bernsdorf, wo sie fast im 
rechten Winkel nach Osten umbiegt, war veranlaßt durch die steilen, 
fast unzugänglichen Gehänge des Laubachtales, das sich tief in die 
Hochfläche einschneidet. An Altenroda vorbei gelangte die Straße 
bei Wetzendorf an die Unstrut. Hier war der bequemste Übergang 
möglich; das Unstruttal ist bis Nebra eng und steil, von dort bis 
Karsdorf weitet es sich. Bei diesem Ort läuft auch die Hochfläche 
vom Orlas her sanft aus, während von Wennungen an südlich steile 
Sandsteingehänge das rechte Ufer bilden. So fand die Straße bei 
Wetzendorf-Karsdorf die günstigsten Bedingungen für den Übergang. 
Bei Steigra stieg sie sodann auf die Muschelkalkplatte und führte am 
Rande dieser Hochfläche entlang nach Querfurt-Eisleben. | ; 

In der Kupferstraße haben wir ebenfalls einen der älteren 
Verkehrswege Thüringens. zu sehen. Nach Poppe findet sich bereits 
im 12. Jahrhundert in den Urkunden des Klosters Pforta eine Er- 
wähnung. Mit dem Emporblühen des Mansfelder Bergbaues erhielt 
sie. eine gewisse Bedeutung. Ihr folgten die Wagen mit Kupfer 
beladen, das nach Nürnberg, Augsburg und Venedig gebracht wurde. 
Wie bedeutend dieser Handel war, zeigen einige Zahlen, die L. Gerbing t) 
anführt: danach kamen in fünf Monaten 245 Wagen, 5 Karren mit 
2448 Zentner Kupfer durch Erfurt. Und dabei war dieses Kupfer 
nur bestimmt für die Hämmer des Thüringer Waldes; wie viel größer 
‚muß erst der Verkehr nach Augsburg gewesen sein. Doch nicht nur 
die Kupferfuhren, für die sie ursprünglich bestimmt und von denen 
der Name herrührt, benutzten die Straße. Auch andere Handelsartikel 
wurden auf ihr nach Norden oder Süden geführt, obgleich es verboten 
war. Daher finden wir häufig in den Geleitsakten Klagen über die 


1) Erfurter Handelsstraße usw. 
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Fuhrleute, „die mit Güthern aus den Seestädten nach Regenspurg 
fahren“ und dabei der Kupferstraße folgen, während sie über Sanger- 
hausen und Sachsenburg fahren müßten. Besonders die Fuhrleute aus 
Königssee, Schleusingen, Ilmenau, Saalfeld und Gräfenthal waren 
dafür bekannt, daß sie sich gern dieses „Schleifweges“ auf der Fahrt 
in die Seestädte bedienten. Bis ins 19. Jahrhundert fand auf der 
„Kupferstraße“ ein reger Verkehr statt, auch ein großer Teil der 
geschlagenen preußischen Armee folgte ihr auf dem Rückzuge vom 
Schlachtfeld bei Auerstädt; der Übergang bei Karsdorf spielte damals 
eine gewisse Rolle. Die Brücke wurde in Brand gesteckt und ist 
erst in neuester Zeit wieder aufgebaut worden. Mit dem Bau neuer 
('hausseen wurde der Straße natürlicherweise aller Verkehr entzogen, 
der Name und die Kenntnis hat sich aber bis jetzt erhalten. 

Es ist bezeichnend für die Handelsbeziehungen im Mittelalter, 
daß die Mehrzahl der Straßen Thüringen in nordsüdlicher Richtung 
durchzogen, während nur eine einzige bis zur Mitte des 16. Jahr- 
hunderts von Westen nach Osten führte Wir sahen früher, aus 
welchen Gegenden die „Königstraße“ auf der Falırt nach Leipzig 
benutzt werden mußte Sie war die einzige Verbindung zwischen 
den Niederlanden, der Rheingegend, Frankfurt: a M. usw. Dieser 
` Straßenzwang, der häufig den Handel sehr beschwerte, wurde um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts gemildert, indem ein zweiter Weg für den 
Verkehr aus den genannten Gegenden nach Leipzig freigegeben 
wurde. Wie Heller angibt, kam die Straße über das Eichsfeld nach 
Mühlhausen und zog über Langensalza, Tennstedt. Weißensee, Sachsen- 
burg, Merseburg nach Leipzig. Fine etwas andere Richtung finden 
wir bei Landau und Jahr; sie geben als Berührungsorte an Eisenach, 
Langensalza, Weißensee, Kölleda, Kckartsberga, wo die „Königstraße“ 
erreicht wurde. Auf Grund eines gedruckten Geleitspatentes des 
Kurfürsten und des Herzogs zu Sachsen aus dem Jahre 1567, das sich 
im Magdeburger Staatsarchiv fand,') lassen sich die Verhältnisse klar 
überschauen. Danach war den Fuhrleuten. die vom Rhein nach 
Weißensee, Tennstedt, Langensalza Güter brachten, erlaubt, „sich 
von Eisenach (von der Königstraße) abzuschlagen und stracks auff 
Saltza, Denstedt, und Weißensehe zuffahren und doselbst obgemeldete 
Wahren abladen und verkauffen und einiges gleits halben nicht 
umbgetrieben werden sollen“. Wenn sie ihre Waren in den genannten 
Städten nicht verkauft hatten und damit nach Leipzig fahren wollten, 
so war verordnet „das sie auff .Frembstedt [Frömmstedt] (über 


1) Ukd. Rep. 10, Tit. XXIII, Nr. 9. Kurfürst Augusts und Herzogs Joh, 
Wilhelms zu Sachsen Geleitspatent den 30. November 1567. 
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Greußen) oder Weißensee und die Sachsenburgk faren schuldig sein 
sollen“. Ebenso war freigegeben „die straße durch das Eisfelt und 
Muelhausen auff Sachsenburgk in das Land zu Sachsen (wie vor 
alters hergebracht) außerhalb der gar großen Centnerwagen“; wer 
jedoch vom Rhein über Mühlhausen nach Leipzig wollte, mußte die 
Königstraße über Erfurt benutzen. Wir haben also zwei Straßen: 
eine von Eisenach, die andere von Mühlhausen, die sich beide in 
_ Langensalza ver einigten, worauf sie über Tennstedt, Weißensee oder 
Frömmstedt nach Sachsenburg führten. Die Angaben Hellers stimmen 
hiermit überein, jedoch war die Benutzung nicht unbeschränkt. 

Von dieser Straße zweigte sich bei Tennstedt eine andere ab, 
die, ohne Sachsenburg zu berühren, über Guthmannshausen direkt 
nach Naumburg und Leipzig. führte. Das Geleitspatent berichtet 
darüber: „soviel dann die Stedte / welche auff der seiten von Erffurd 
ab / als Saltza / Denstedt und andere / gelegen sein, / anlangen thut, 
dieweil dieselben mit denen im Lande erwachsenen Fruechten / 
Waith und andern ; auch: hier erzeugten wahren / die strass aufi 
Leipzig oder Naumburgk ; auf Gutenhausen zu / vor alters genomen / 
So wollen wir auch gnediglich geschehen lassen / das sie dabey also 
bleiben moegen / und auff Erffurd zuzufahren / nicht umbgetrieben / 
sondern bey dem Gutenhausischen hergebrachten Gleit gelassen werden 
sollen“. Leider werden weiter keine Orte genannt, so daß der 
genauere Verlauf nicht sicher angegeben werden kann. Die Angaben 
Landaus, daß über Weißensee und Cölleda nach Eckartsberga eine 
Straße geführt habe, können wir nicht auf diese Verbindung beziehen; 
denn Cölleda wird nicht genannt, außerdem lag Guthmannshausen 
nicht an dem Wege von Cölleda nach Naumburg. Vielleicht nahm 
die Straße von Tennstedt die Richtung über Klein- und Groß-Ball- 
hausen, Schwerstedt nach Straußfurt. Zwischen diesen Orten bestand 
eine Geleits- und Landstraße. Die Strecke bis nach Guthmannshausen 
läßt sich nicht feststellen, da auch die Flurkarten keine Anhalts- 
punkte geben. Von Guthmannshausen konnten verschiedene Richtungen 
eingeschlagen werden; entweder fuhr man über Buttstedt nach 
Rudersdorf und gelangte so auf die „Königstraße“ oder über Mann- 
stedt-Teutleben-Herrengosserstedt nach Eckartsberga. Auf der Karte, 
die L. Gerbing ihrem Aufsatz beigegeben hat, ist von Straußfurt über 
- Wundersleben, Sömmerda, Vogelsberg, Kl. Brembach, Gutlimannshausen 
eine Straße eingezeichnet, die der oben behandelten WelEScheunieh 
entspricht. 

Der Teil des Weges, der von Eisenach kam, folgte nach 
Langensalza zunächst dem Tal der Nesse bis Großenlupnitz. Von | 
hier führte er an den Ausläufern des Hainichs entlang über Großen- 
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behringn nach Reichenbach. Bei diesem Ort zweigte sich eine Strabe 
nach Mühlhausen ab über Mülverstedt und Höngeda; die Langensalzaer 
tiberschritt die Harthberge und gelangte darauf in die weite Mulde, 
die sich von Mühlhausen bis Langensalza erstreckt. Der Zweig der 
Straße, von Mühlhausen her fällt mit dem früher (S. 20) behandelten 
Wege nach Erfurt zusammen. Nachdem sich beide Teile in Langen- 
salza vereinigt hatten, erfolgte bei Merxleben der Übergang über 
die Unstrut. Damit betrat die Straße jene einförmige, kalıle Hoch- 
fläche, die vom Unstruttal nach Norden allmählich zur Hainleite 
aufsteigt. Durch die Sachsenburger Pforte verließ sie schließlich das 
innerthüringische Becken. 

Seit welcher Zeit dieser Handelsweg bestand, läßt sich nicht 
sicher angeben. Landau vermutet, daß es die Straße sei, der 
Heinrich IV. anf dem Zuge gegen die Sachsen 1073 von Eisenach 
bis Sachsenburg folgte. Jedenfalls spricht der Umstand, daß ihre 
Benutzung bereits im Jahre 1567 genau festgelegt wurde, dafür, daß 
wir eine ältere Handelsstraße vor uns haben. Sie erlangte eine 
gewisse Bedeutung, weil sie neben der „Königstraße“ eine zweite 
durchgehende Verbindung von Leipzig zum Rhein und den Nieder- 
landen herstellte. Aber wir sahen bereits, daß der Durchgangsverkehr 
auf ihr beschränkt war und sie vor allem als Zufuhrstraße für den 
Handel mit thüringischen Produkten freigegeben wurde. Das kommt 
auch darin zum Ausdruck, daß sie in den (eleitsakten von Weißensee 
. und Sachsenburg, die von der „Nürnberger Straße in die Seestädte“ 

berührt wurden, immer als Nebenstraße bezeichnet -wird. 

l Das Bestreben der Fuhrleute die belastenden Geleitsabgaben zu 
umgehen, kommt auch hier wieder zum Ausdruck, indem sie Schleif- 
wege zu dieser Straße aufsuchten. Besonders die Mühlhäuser und 
Frankenhäuser Fuhrleute schlugen „mit ihren auswärts geladenen 
nach Halle führenden Güthern“ gern von Mühlhausen die Richtung 
durch „das Schwarzburgische und Schlotheim, Abtsbessingen. Ober- 
spier, Sondershausen“ ein, statt über Frömmstedt und Sachsenburg _ 
zu fahren. wie es vorgeschrieben war. Wer von Frankfurt und 
Hessen kam, verließ bei Langensalza die ordentliche Straße und fuhr 
über Kirchheiling, Hohenebra, durch das Geschlinck naclı Sonders- 
hausen. Von hier zog man dann entweder nach Nordhausen oder 
über Kelbra nach Sangerhausen.!) Da die Verbote des Sachsefburger 
Geleitamtes nichts nutzten, so sah sich dieses genötigt, in Kirchheiling 
ein regen einzurichten. Denn die Fuhrleute hatten gedroht, sie 


e ee 


_ 1) Wir sahm oben, daß diese Richtung auch ein Schleifweg der Erfurt- 
Sachsenburger Straße in die Seestädte war. 
Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1915—-1919. - 3 
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würden, wenn sie auf Sachsenburg zu fahren gezwungen würden, 
ihren Weg von Franken aus durch Hessen und das Eichsfeld nach 

Niedersachsen nehmen. Dadurch hätte das Sachsenburger Geleit — 
aber großen Schaden erlitten, so daß die Straße anerkannt wurde!) 

Von Sachsenburg führte nach Reischel eine Heerstraße über 
Kindelbrück, Frömmstedt, Nieder-Bösa, Trebra, Feldengel, Otterstedt, 
Bliederstedt nach Marksussra. Sie wurde auch Heerrasen oder Hessen- 
weg genannt. Die historischen Meßtischblätter verzeichnen in dem 
Gebiet der genannten Ortschaften mehrmals die Flurnamen „am 
Hessenwege“. Der weitere Verlauf ist unsicher, Reischel vermutet, 
daß die Fortsetzung über Schlotheim und Körner nach Mühlhausen 
geführt habe. 

In den Akten finden wir schließlich noch Angaben über eine 
Heerstraße, die von Greussen nach Mühlhausen zog. Sie berührte auf 
dieser Strecke die Orte Westgreussen, Gr. Ehrich, Wolferschwenda, 
Freienbessingen, Ißersheilingen, ferner das Vorwerk Peissel und Görmar. 
Größere Bedeutung hatte sie nicht, nur die Fuhren, die Frucht nach 
Mühlhausen brachten, bedienten sich dieses Weges. 

Zahlreich waren also die Straßen, die von allen Seiten her aus 
Innerthüringen nach Mühlhausen führten. Infolge seiner günstigen 
Lage am Ende der weiten Mulde, die das Unstruttal von Langensalza 
an bildet und in die zahlreiche Seitentäler einmündeten, entwickelte 
es sich zu einem großen Knotenpunkt. Vor allen Dingen war er 
wichtig als der Ausgangspunkt aller Straßen, die das Eichsfeld über- 
schritten. In dieser Beziehung läßt sich Mühlhausen mit Erfurt in 
Parallele stellen. Wie hier alle Straßen, die vom Thüringer Wald 
herabkamen, zusammenliefen, um wieder nach allen Richtungen aus- 
‘einander zu gehen, so vereinigten sich dort die Handelswege von Inner- 
thüringen, um dann nach allen Seiten über das Eichsfeld auszustrahlen. 


2. Das Eichsfeld. 


Für die Darstellung der alten Straßen des Eichsfeldes diente uns 
als Hauptquelle ein Verzeichnis aller Geleitstraßen vom Jahre 1609, 
das sich im Magdeburger Staatsarchiv befindet.2) Ferner bot gute 
Angaben ein Bericht über die Straßen des Eichsfeldes vom Jahre 1802, 
den die preußische Regierung einforderte;*) er gibt allerdings die 
Sn der neueren Zeit wieder, aber ein Vergleich mit dem 


') s. Vol. I, W, Nr. 30, des auf S. 11 angeführten Protokolls. 

2) Rep. A ER Tit. XXII, Bl.1. Reutersches Lagerbuch d. Eichsfeldes von 1609. 

3) Rep. A 47I, Tit. XXIX, Nr. 15. Acta die Post- u. Landstraßen im ae: 
felde, wie auch in d. Städten Mühlhausen und Nordhausen von 1802. 


= 
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Verzeichnis von 1609 ergab, daß fast keine Änderung eingetreten 
war. Gelegentliche Bemerkungen in den Akten fanden ausgiebige 
Verwertung. Von der Literatur wurden benutzt die Arbeiten von 
Nehmer, Joh. Müller, Wolf, v. Witzingerode, bei der vor allen Dingen 
die beigegebene Karte von Reischel (ohne behandelnden Text) 
wichtig‘ ist. | | 
Auf das Eichsfeld führte zunächst eine Straße, die Mühlhausen 
in Verbindung mit Heiligenstadt im Leinetal setzte. Das Verzeichnis 
von 1609 sagt darüber: „die geleidtstrassen von Mulhaussen uff 
Dingelstaht, heilligenstaht, gehet auff oder ann, bey der Oppenthaler 
Warthe, in der Landwehr uf dass Siechenhauss“. Der Verlauf im 
einzelnen war folgender: die Straße hatte anfangs dieselbe Richtung 
wie die heutige Chaussee nach Hollenbach, bog jedoch bald nach 
Norden ab, und führte am Weinberg zwischen Ammern und Hollen- 
bach westlich vorüber nach Lengefeld. Am Weinberg verzeichnet 
die historische Karte (Bl. Mühlhausen) zu beiden Seiten des heutigen 
Feldweges den Flurnamen „an der Lengefelder Straße“. Von Lenge- 
feld zog sie in nordwestlicher Richtung weiter über die wüste Dorf- 
stelle Eichelrode und gelangte an den Mühlhäuser Landgraben bei 
der Lengefelder Warte, deren Turm noch heute erhalten ist. Diese 
Warte ist identisch mit der im Verzeichnis genannten Oppenthaler 
(Appenthal) Warte (Bl. Mühlhausen d. histor. Karte); sie war zum 
Schutze der Straße an der Landwehr bestimmt. Nach Durchschreiten 
des Grenzgrabens hatte der Weg die gleiche Richtung wie die heutige 
Chaussee nach Dingelstädt. Nicht weit von der erwähnten Warte 
findet sich an der westlichen Seite der Chaussee der Flurname „an 
der obersten alten Straße“ (Bl. Mühlhausen). Von Dingelstädt führte 
die Geleitstraße dann über Kreuzeber und Geisleden nach Heiligen- 
stadt im Zuge der modernen Chaussee. Die geographischen Bedingungen 
des Verlaufes sind klar. Bestimmend war das Tal der Unstrut und 
das des Geisledebaches. Die Straße erreichte in allmählichem Auf- 
stieg aus dem Mühlhänser Becken die umgebenden Muschelkalkhöhen 
und zog dann in der weiten flachen Mulde entlang, in der die Unstrut 
fließt. Ihre westliche Seite erhebt sich in sanfter Böschung zu der 
Hochfläche von Kigenrieden-Wachstedt, während die östliche in gleicher 
Weise zum Dün ansteigt (Erl. z. G. K. Bl. Mühlhausen und Dingelstädt). 
Das eigentliche Tal der Unstrut, das von Silberhausen bis Reiser tief | 
in den Muschelkalk eingewaschen ist, wurde vermieden. Bei Dingel- ` 
städt wurde die Mulde verlassen; die Straße führte ziemlich steil auf- 
wärts durch den Paß zwischen der Kreuzeberhöhe und dem Anger- 
berg, womit die Wasserscheide der Leine und Unstrut überschritten 
war. Von Kreuzeber an folgte sie dem Tal des Geisledebaches, das 
å Qt 
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einen guten Abstieg von der sonst überall steil zur Leine abfallenden 
Hochfläche nach Heiligenstadt ermöglichte. 

Es ist sehr wahrscheinlich, daß diese Straße bereits in der 
Zeit der fränkischen Kolonisation als Heerstraße angelegt wurde. In 
Mühlhausen war ein Königshof und vermutlich auch in Heiligenstadt, ') 
in Geisleden lag jedenfalls königlicher Besitz; Heinrich II. schenkte 
1022 dem Kloster zu Heiligenstadt Ländereien nnd zwei Höfe mm 
Geisleden. Daß diese Besitzungen untereinander in Verbindung standen, 
ist bei der Fürsorge der Frankenkönige für Straßenbau ziemlich 
sicher. Dazu kommt, daß im Jahre 1023 der Erzbischof von Mainz 
in Geisleden auf einer Reise Aufenthalt nahm und fünf Jahre später 
daselbst eine Synode abhielt.!) In einer unzugänglichen Gegend 
konnte dies kaum geschehen. Ferner wird der Siechenhof unweit der 
Lengefelder Warte schon 1283 erwähnt:?) diese Häuser lagen regel- 
mäßig in der Nähe alter Heerstraßen. Für den Handel kam die 
Straße in Blüte, seitdem die Handelsbeziehungen zwischen Süd- und 
Norddeutschland sich gefestigt hatten. Sie vermittelte hauptsächlich 
den Verkehr über Göttingen nach Bremen und über Duderstadt, 
Hildesheim nach Braunschweig. Auch als Reiseweg von Fürstlich- 
keiten von Leipzig nach Göttingen wird sie verschiedentlich im 
16. Jahrhundert genannt. In jenem Bericht von 1802 finden wir dafür 
ebenfalls die Bezeichnung: „Göttinger Straße.“ Nach Rauers gehörte 
sie zu den Hauptstraßen, die der große Frachtfuhrverkehr von Bremen 
nach Nürnberg einschlug. Zu der Zeit war der „Siechenhof“ an. der 
Lengefelder Warte ein beliebter und. viel besuchter Ausspann der 
Fuhrleute (Wintzingerode S. 930). Bereits im Jahre 1788 wurde, wie 
der erwähnte Bericht mitteilt, der Anfang gemacht, sie als Chaussee 
auszubauen. Von dieser Straße zweigte sich eine Geleitstraße ab, 
die von Mühlhausen dieselbe Richtung einschlug wie die heutige 
Chaussee nach Bickenriede, Küllstedt usw. In dem Geleitsverzeichnis 
finden wir darüber folgende Angaben: (die erste Geleitstraß) „An der 
Landwehr bey der Bickenrieder Wahrthe (heute Dörnaer Warte 
genannt). Jenseidt dem Kloster Anroda von oder nach der staht 
Mülhausen inn Duringen.“ Wie der Verlauf im einzelnen weiter war, 
läßt sich nicht angeben. Reischel läßt sie auf seiner Karte über 
Wachstedt, Flinsberg oder Heuthen nach Heiligenstadt gehen. Sie. 
war wahrscheinlich ein Nebenweg zu der Straße über Dingelstädt. 

Die zweite Geleitstraße verband Mühlhausen mit Duderstadt. 
In dem Straßenverzeichnis finden wir darüber folgende Angaben: 


A 


(Ia J. Müller: Frankenkolonisation. 
"e Wintzingerode: „Wüstungen“, S. 980. 
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„vonn Mülhaussen herauf nach Duderstaht sindt zwo underschiedtliche 
geleidtstrassen. eine gehet anf od an hinder dem Dorff hupsteht, in 
der mulhausischen Landwehr, bey der hupstehtter Warthe. Die andere 
bey der hofmarischen Warthe auch in der Landwehr.“ Der genaue 
Verlauf läßt sich auf Grund des Berichtes von 1802 und der Flur- 
namen sicher feststellen, es ist derselbe wie die heutige Chaussee. 
Von Mühlhausen zunächst nach Ammern, von dort über Dachrieden ` 
nach Eigenrode. Zwischen diesem Ort und Hüpstedt, die das Ver- 
zeichnis nennt, wurde bei der Eigenroder oder Hupstedter Warte 
(heute ein Forsthaus) der Landgraben durchschritten. An dieser 
Strecke verzeichnet die historische Karte (Bl. Niederorschel und Mühl- 
hausen) verschiedentlich die Flurnamen „an der Straße, an der Hüp- 
stedter Straße, am Hüpstedter Turm“. Die Fortsetzung des Weges 
führte an Rüdigershagen vorbei über Niederorschel, Gernrode nach 
Stadtworbis, von wo über Wintzingerode später Duderstadt erreicht 
wurde. Diese Richtung hat auch Reischel in die Karte eingezeichnet. 
Über die zweite Geleitstraße, die das Verzeichnis erwähnt, habe ich 
nähere Angaben nicht finden können. Nach dem Bericht vom Jahre 
1802 zweigte sich allerdings eine halbe Stunde hinter Ammern eine ` 
Nebenstraße ab, die über die sogenannte „Mark“ (Flurname zwischen 
Lengefeld und Horsmar), ohne ein Dorf zu berühren, bis zur Lenge- 
felder Warte zog, wo sie auf die Straße nach Dingelstädt traf. Reischel 
hat sie ebenfalls verzeichnet. Die Horsmarsche Warte, die das Ver- 
zeichnis anführt, liegt aber jenseits der Unstrut nordwestlich von 
Horsmar an der Landwehr. Es ist daher anzunehmen, daß die Geleit- 
straße durch diesen Ort nach dem Warttum führte Die Fortsetzung 
läßt sich beim Fehlen jeglicher Anhaltspunkte, anch Flurnamen finden 
sich nicht, kaum angeben, möglicherweise berührte sie Reifenstein 
und traf später wieder anf die Hauptstraße. Auf Blatt 6 der Karte 
von Kursachsen (Petri) ist die Straße über Horsmar auch nicht ein- 
gezeichnet, dafür aber von Mühlhausen nach Dingelstädt, von dort ` 
über Reifenstein-Leinefelde mit dem Ziel Duderstadt. | 
Die Geleitstraße von Mühlhausen aus -folgte anfangs dem 
Tale der Unstrut, das sie jedoch kurz hinter Ammern verließ, da es 
im Gebiete des Muschelkalks eng und tief eingeschnitten ist. Bei 
Dachrieden wurde an günstiger Stelle. wo durch die Mündung eines 
Nebentales die Talwände etwas auseinandertreten und nicht so steil. 
sind, die Unstrut überschritten. Von hier erreichte die Straße in 
langsamem Anstieg die Höhe des Dün; der mauerartig steile Abfall 
dieses Höhenzuges wurde in Serpentinen überwunden. Über welliges 
Buntsandsteingelände erreichte sie dann das Tal der Wipper, dem sie" 
sich in der Richtung auf Worbis anschloß. Uber diese Geleitstraße 
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fehlen ältere Nachrichten. Wahrscheinlich hat sie sich erst mit dem 
entwickelten Verkehr von Süden nach Norden als kürzere Verbindung 
neben der Heiligenstädter Straße gebildet. In den Akten vom Jahre 
1802 findet sich dafür die Bezeichnung „große Kommerzial-Straße 
von Nürnberg, ganz Franken, Thüringer Wald nach Braunschweig 
und Hamburg, Lüneburg, Bremen“, die mit vier- bis sechsspännigen 
großen Karren und Wagen stark befahren wurde. Danach hatte sie 
also damals eine große Bedeutung. Eine andere Geleitstraße führte 
von Mühlhausen nach Eschwege im Werratal. Das Straßen- 
verzeichnis gibt verschiedene Richtungen an: 1. „an gemelter Land- 
wehr (d. Mühlhäuser) zur rechten Handt hinauff bey der engenrieder 
Wahrte über dem Dorffe Studt uf eschwege. 2. bedachte Landwehr 
fort umm hindurch das gehölze biss an den heoenröder (Heynroder) 
schlag für dem haynischen. Diseidt dem Dorff diedorff dem- von 
harstall zustendigk. Von Muhlhaussen uf Eschwia und contra biss 
uff den Kal Kotien |Kalkofen],') die höhe zwischen Gatarinbergk ad 
wanfrieden aus od an. 3. Widderumb auss od an von Mühlhaussen 
und Eschwege zwischen gemelthenn Wanfrieden undtt Frieden uf 
einen kleinen Malllstein neben dem Wege nach der Werra“. 


Die erste der genannten Straßen hatte dieselbe Richtung wie 
die heutige Chaussee von Mühlhausen nach Kigenrieden. Die Warte 
stand nach v. Wintzingerode (S. 967) einige hundert Schritte westlich 
des Dorfes, wo die Straße den Landgraben durchschnitt. Sie führte 
dann weiter über Lengenfeld und Geismar. Die gleichen Angaben 
finden sich Mr dem Bericht von 1802 über die hessische Eschweger 
Straße, die von Mühlhausen aus Lengenfeld, Geismar und Töpfer 
berührte. | | 7 

Von dieser Straße zweigte sich hinter Eigenrieden die zweite 
tteleitstraße ab. Sie zog eine Weile an der Landwehr entlang wie 
die -heutige Chaussee nach Catharinenberg, von dort über Kalk- 
ofen nach Wanfried. In einem Vertrage, den im Jahre 1583 der 
Kurfürst von Mainz mit dem Landgrafen von Hessen zur Regelung 
des Geleitsrechtes schloß, werden die gleichen Orte genannt; dem 
Erzbischof stand das Geleit von Wanfried durch den „Kalkofen“ bis 
zur Eigenrieder Grenze zu (v. Wintzingerode 8.973). Nach diesem 
Vertrage führte von Catharinenberg eine andere Geleitstraße über 
Diedorf nach Heyerode, Oberdorla, Langensalza. Wie Nelmer mitteilt, 
wurde sie die Butterstraße genannt. Die dritte der erwähnten 
Straßen ist die Fortsetzung des Weges über Wanfried. 


!) Gehöft östlich von Wanfried. 
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Welche geographischen Bedingungen hatten Einfluß auf’ den 
Verlauf der StriBen? Von Mühlhausen aus galt es zunächst die 
Muschelkalkhochfläche zu überschreiten, die sich von Eigenrieden 
nördlich nach Wachstedt zieht (Erl. z. g. K. Bl. Lengenfeld). Da der 
östliche Teil derselben wenig zergliedert ist und sich sanft zur 
Unstrut abdacht, so waren hier keine besonderen Schwierigkeiten 
gegeben. Die Straße zieht daher in fast gerader Richtung bis nach 
Eigenrieden, wo sie die Höhe des Plateaus erreicht. Der Abstieg 
zur Werra war schwieriger. Die westliche Abdachung der Hochfläche 
ist durch tiefe Schluchten und Täler reich gegliedert. Zwischen den 
Tälern erheben sich einzelne Höhenrücken und Plateaus, die alle — 
wie die ganze Hochfläche des Obereichsfeldes — mit steilen Wänden 
zum Werratal abfallen. Einen günstigen Weg boten nur die Täler 
dar; so schließen sich denn auch die Straßen diesen natürlichen 
Linien an. Die erste Geleitstraße steigt, nachden sie von Eigenrieden 
aus eine Strecke auf der Hochfläche entlang gezogen ist, in das Tal 
der Frieda hinab und erreicht im Zuge desselben ihr Ziel. Die 
Katharinenberger Straße tritt bei diesem Ort in das Tal ein, welches 
Wanfried gegenüber ins Werratal mündet. Eine andere Möglichkeit 
war nicht gegeben. obgleich die mittelalterlichen Straßen im all- 
gemeinen tiefeingeschnittene Täler wie hier wegen ihrer Unüber- 
sichtlichkeit mieden. | 

Die Entstehung dieser Straße fällt sicherlich in bedeutend frühere 
Zeit, als wir sie urkundlich bezeugt finden. Die natürlichen Zugangs- 
straßen vom Werratal auf das Hochplateau des Obereichsfeldes waren 
die einzigen Gegenden, in denen sie Besiedlung und Kolonisation 
vordringen konnte. Nicht viel später haben wir auch den Weg 
anzusetzen, der die Verbindung von Werra zur Unstrut herstellte, 
deren Tal den natürlichen Zugang auf das Eichsfeld von Thüringen 
aus bildete. Als wichtige Handelsstraße erscheint die Richtung über 
Wanfried und Katharinenberg allerdings erst mit dem Jahre 1560, !) 
in dem sie neben der Königstraße über Eisenach, Erfurt usw. für den 
Verkehr von den Niederlanden über Mühlhausen nach Leipzig frei- 
gegeben wurde, jedoch mit der oben erwähnten Beschränkung. Nach 
den Akten von Anfang des neunzelnten Jahrhunderts scheint ihre 
Bedeutung damals gesunken zu sein, sie diente vor allem dem Transport 
von Früchten und Holz an die Werra. 

Aus dem Werratal schlug eine andere Geleitstraße von Esch- 
wege aus die Richtung über: das Obereichsfeld nach Heiligenstadt 
ein. Sie berührte dabei die Ortschaften Schwebda, Frieda, Gr. Töpfer, 
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Ershausen, Bernterode. Dieser Verlaut. ist uns bekannt. durth die 
Streitigkeiten über die Geleitsgerechtigkeit zwischen den Landgrafen 
von Hessen und dem Erzbischof von Mainz.') Bei der Rückreise des 
Kurfürsten Albrecht von Heiligenstadt nach Mainz im Jahre 1538 
erschienen vor Bernterode hessische Geleitslente, um von dort den 
Erzbischof im Geleit anzunehmen. Dieser protestierte, daß ihn in 
seinem eigenen Lande Fremde geleiten wollten. das hessische Geleit 
beginne erst bei Frieda. Durch den Vertrag vom Jahre 1583 wurde 
dann folgendes festgesetzt: „es soll auch das Hessische Geleit von. 
Eschwege aus, nicht weiter dann zum Eichsfelde nacher Töpfer zu, 
bis zur Endigung der Frieder (Gemarkung bis an den daselbst 
gesetzten Geleidtstein gehen und daselbsten wenden und fürter nacher 
Heiligenstadiz zu und ab. Mayntzisch sein und bleiben“. Das Geleits- 
‚verzeichhis sagt über diesen Weg: „von hilligenstaht auff Eschwege 
undt contra, die rechte Landt- oder Fahrstrass gehet auch bis auff 
den itzt gedachten großen Crenzstein jenseidt Frieden, den Fußsteigk 
aber auif den Crentzwegk an der höhe zwischen Grieffenstein undt 
dem Dorff Kella“. Derselbe Verlauf wie oben ist angegeben in dem 
Bericht vom Jahre 1802, wonach „die hessische Eschweger Straße“ 
über Töpfer, Erichhausen, Bernterode, Heiligenstadt führte Die 
Karte von Reischel verzeichnet die Richtung der Straße in Über- 
einstimmung mit den angeführten Nachweisen. 

Die geographischen Bedingungen, die den Verlauf der Straße 
beeinflußten, waren die gleichen wie bei der Straße nach Mühlhausen. 
Die steil zum Werratal abfallenden Gehänge der Hochplateaus er- ` 
laubten dem Verkehr nur in den natürlichen Zugangswegen auf die 
Hochfläche zu gelangen. Die Straße schließt sich daher zunächst 
dem Tal der Frieda an, dann folgt sie dem der Rosoppe bis naelı 
Bernterode hin. Von hier .gilt es im steilen Anstieg das Plateau 
von Kalteneber zu gewinnen. Bis zum Leinetal hielt sie sich auf 
der Höhe des Heiligenstädter Stadtforstes, um zuletzt den Abfall 
dieser Höhen zum Tal der Leine auf verschiedenen Wegen zu 
überwinden. Durch das Bergtor trat sie schließlich in Heiligen- 
stadt ein. | | 

Die Entstehung dieser Straße fällt zweifellos ebenfalls in die 
Zeit der Kolonisation des Eichsfeldes. Die Mehrzahl der Wege, die 
aus dem Werratal auf das Plateau führten, haben sich damals heraus- 
gebildet, natürlich zunächst nur als örtliche Verbindungen. . Sicher 
bezeugt ist sie um die Mitte des 13. Jahrhunderts, denn durch das 
Bergtor betrat die Eschweger Straße bereits vor dem Jahre 1294 


1) Wolf. IL. Bd., S. 61. 
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Heiligenstadt.!) In den folgenden Jahrhunderten gewinnt die Straße 
an Bedeutung als Verbindungsweg des Eichsfeldes mit dem Sitz des 
Erzbischofs, mit Mainz. Die häufigen Streitigkeiten über das Geleits- 
recht zwischen Hessen und Mainz zeigen ebenfalls, daß ihr diese 
Fürsten eine gewisse Wichtigkeit beilegten, denn der Verkehr von 
Frankfurt a. M. nach Duderstadt, dem Harz, Braunschweig zug auf 
ihr entlang. Im Anfange des 13. Jahrhunderts wird sie ebenfalls als 
- Verbindung nach diesen Orten genannt. 

Der erwähnte Vertrag zwischen dem Landgrafen von Hessen 
und dem Kurfürsten von Mainz führt noch eine andere Straße aus 
dem Werratal nach Heiligenstadt an, und zwar von Allendorf über 
Wahlhausen. Dietzenrode, Lenterode, Uder. In Wahlhausen zweigte_ 
der Weg nach Göttingen ab. über Rothenbach, Hohengandern. Auf 
der ersteren hatte der Landgraf das Geleit bis zur Heiligenstädter 
oder Lenteröder Warte, nach Göttingen zu „bis auf die Mitte des 
Höherberges*?) (Hohe Berg). Beide Wege werden in dem Geleits- 
verzeichnis von 1610 erwähnt. Die Straße nach Göttingen fällt 
zum größten Teil außerhalb des Gebietes, das wir behandeln, wir 
beschäftigen uns daher nicht weiter mit ihr. Über die nach Heiligen- 
stadt sind uns nähere Angaben nicht bekannt geworden, sie scheint 
jedoch nicht sehr wichtig gewesen zu sein, wenigstens bemerkt der 
Bericht vom Jahre 1802, „sie sei unbedeutend und nur von Salz- 
fuhrleuten benutzt“. Charakteristisch bei dem Verlauf ist wieder 
der genaue Anschluß an die vorbezeichneten Täler der Walfe und 
des Aßbaches. | 

Auf der historischen Karte des Eichsfeldes von Reischel sind 
noch einige andere Straßen eingezeichnet, die teilweise zwischen den 
behandelten eine Verbindung herstellen, z. B. von Geismar, Gr. Bart- 
loff, Küllstedt, nach Dingelstädt. Da ich jedoch hierüber weder in 
der Literatur, noch in den Akten sichere Angaben gefunden habe, 
die Straßen also wahrscheinlich von geringer Bedeutung waren, 
begnüge ich mich mit der Erwähnung. Š 

Alle Straßen, soweit wir sie behandelt haben, betraten das 
Eichsfeld von Westen, dh dem Werratal, her oder von Süden bezw. 
Südosten, von Innerthüringen. Es bleibt nun noch jener Straßenzug 
übrig, der von Osten kam und am Nordrande der Thüringer Muschel- 
kalkplatte dahinziehend, das Eichsfeld durch das Wipper- und 
Leinetal erreichte. Es ist der Weg von Nordhausen nach Heiligen- 
stadt und Cassel. Der Verlauf im einzelnen wird für einige Stellen 


1) BKD Heiligenstadt, S. 101. 
2) v. Wintzingerode, 8.364. — Wolf II, 8.65, 
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verschieden angegeben. Nach Meyer-Rackwitz nahm die Straße 
ihren Ausgang aus dem westlichen Tore der Stadt Nordhausen, den 
Siechentor. Sie führte sodann über die Ortschaften Hesserode, 
Gr. Wechsungen, Mitteldorf, Elende, Sollstedt, Rehungen, Deuna, 
Beuren nach Heiligenstadt. Diese Richtung nimmt auch Müller " an. 
Abweichend davon läßt sie Reischel auf seiner Karte von Sollstedt 
auf der linken Talseite der Wipper dahinziehen an Wiilfingerode 
vorbei, über Breitenworbis, Leinefelde, Beuren. Ihm schließt sich 
Nehmer?) an, der früher die erste Richtung vertreten hatte. Welche 
Angaben finden wir über den Verlauf in den Akten? Das Geleits- 
verzeichnis vom Jahre 1610 erwähnt zwei Straßen: 1. „item ist eine 
geleitstrass bey dem böhlischen (vielleicht Buhlaer) Schlage in der 
hohenn steinischen Landwehr bey denn neuheren Mahlsteinen vonn 
Northausen od Blicherroda uff heilligenstahtt“ und 2. „item ist ein 
geleitsstrasse gemeldter Orthe herein ann dem Eigenlohe (?), bei dem 
Mahlsteine neben der Wipper zwischen Wülfingeroda und Bermeteroda 
(Bernterode) under dem holze“. Von diesen beiden Wegen ist wohl 
der zweite derselbe, den Reischel annimmt; der erste scheint von 
Bleicherode aus nördlich an die Bleicheröder Berge gezogen zu sein 
und bei Buhla die Landwehr?) durchschritten zu haben oder es ist 
damit die Heerstraße gemeint, die südlich von Ascherode bei der 
„Kalten Warte“ den Knick passierte und später auf die Straße nach - 
Breitenworbis traf. Leider sind die Angaben zu ungenau — für 
welche Örtlichkeit der Name „Böhlischer Schlag“ und „Eigenlohe“? 
gebräuchlich war, konnte ich nicht feststellen — als daß man einen 
sicheren Schluß ziehen könnte. Allerdings finden sich nördlich von 
Wülfingerode die Flurnamen „bei der Warte#s und „Weartestück “ 
(Bl. Bleicherode), ferner ist von Breitenworbis nach Leinefelde zwischen 
Kirchworbis und Gernrode hindurch eine „alte Straße.nach Nord- 
hausen“ eingezeichnet, so daß also wahrscheinlich die Straße zwischen 
Sollstedt und Beuren die Richtung gehabt hat, wie sie Reischel 
angibt. Bedauerlicherweise” nennt der Bericht vom Jahre 1802 
zwischen Leinefelde und Nordhausen . keine Ortschaften. Genau 
bekannt ist dagegen die Strecke von Nordhausen bis Sollstedt wie 
sie oben angegeben wurde. Zwischen Gr. Wechsungen und Mitteldorf 
sind an der Stelle, wo der heutige Feldweg zwischen diesen: Orten 
in das Wippertal hinabsteigt, die Flurnamen verzeichnet: „am Heer- 
berge“ und „auf dem Heerberge“ (Bl. Bleicherode). Sicher ist ferner 


1) Frankenkolonisation S. 51. 

2) Beiträge zur Landeskunde des Eichsfeldes. 

3) Uber den Verlauf der Landwehr s. Meyer: Zur Wüstungskunde der Graf- 
schaft Honstein - Lehra - Clettenberg. | l 
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der Verlauf der Straße von Leinefelde bis Heiligenstadt. Denn 
bereits vom Jahre 1294 haben wir eine Notiz, daß durch das Dorf 
Beuren nach Heiligenstadt eine „strata communis“ führte.!) Reischel 
verzeichnet eine Heerstraße, die sich ziemlich mit der Richtung der 
heutigen Kisenbahnlinie deckt und eine Geleitstraße am linken Ufer 
der Leine im Zuge der modernen Chaussee. In der Heerstraße haben 
wir den älteren Verkehrsweg zu sehen; durch das Geisleden-Tor 
traten beide in die Stadt ein (BKD Heiligenstadt). 

Die geographischen Bedingungen, die den Verlauf der Straße 
beeinflußt haben, sind klar erkennbar. Sie schloß sich an die von 
der Natur vorgezeichneten Linien des oberen Wipper- und Leinetals 
an. Von Nordhausen aus besteht die Oberflächenform zunächst aus 
einem Hügelland mit sanft gerundeten, langgedehnten Rücken von 
Buntsandstein, die ohne Schwierigkeit überschritten wurden. Nachdem 
bei Mitteldorf die Wipper durchquert war, trat die Straße durch das 
‚mächtige Erosionstal der sogenannten Porta Eichsfeldica zwischen 
der Hainleite und den Bleicheröder Bergen in das obere Wippertal 
ein. Sie folgte demselben, das sich durch die Ausbuchtung des Dün 
nach Süden von Wülfingerode an stark verbreitert, bis Breitenworbis 
und zwar immer an den Südablängen des Ohmgebirges entlang 
führend. Bei Leinefelde wurde das Tal der Leine erreicht, das die 
Richtung des Wippertales fortsetzt. Die alte Heerstraße zug näher 
an der Talsohle entlang, die spätere Geleitstraße hielt sich an den 
Nordabhängen des Dün. Die beiden genannten Täler nehmen eine 
_ so beherrschende Stellung in der Oberflächengestaltung der Landschaft 
ein, daß eine andere Richtung für einen Verkehrsweg gar nicht 
möglich war. 

Mit Recht sieht Müller in dieser Straße einen uralten Völkerweg; 
die günstigen natürlichen Bedingungen, die den Verkehr fordernden 
Talwege, die weit nach Osten und Westen reichen, machen das 
sehr wahrscheinlich. Als Heerstrabe ist sie dann zur Zeit der 
Karolinger ausgebaut worden als Verbindung zwischen den Reichs- 
höfen in Heiligenstadt und Nordhausen. Die erste urkundliche 
Erwähnung stammt aus dem Jahre 1234. Der Erzbischof von Mainz 
verlegt zu der Zeit den Zoll von Beuren nach Heiligenstadt;?) es 
heißt in der Urkunde: „quod illa strata communis, que per oppidum 
Büren usque ad hoc tempora habita est, in antea per oppidum nostrum 
Heiligenstat perpetuis temporibus transeat et colatur, ita tamen, quod 
pensiones vectigales, sive pecunia, que ratione conductus, seu ducatus 
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hominum vel rerum quarumlibet in predicto oppido Büren data est 
olim“ etc. Nach v. Wintzingerode befand sich die Zollstätte wahr- 
scheinlich bei dem Warttum, der als Rest der abgebrochenen Kirche 
heute noch in Beuren: erhalten ist. Diese verhältnismäßig frühe 
Errichtung eines Zolles läßt auf einen nicht unbedeutenden Verkehr 
schließen. Es fehlen allerdings alle darauf bezüglichen Nachrichten 
aus der früheren Zeit, erst für das 18. Jahrhundert finden sich solche. 
Die Straße war wichtig als Verbindungsstrecke zwischen Rhein und 
Elbe, indem sie von Nordhausen weiter nach Osten um den Harz 
herum über Sangerhausen nach Magdeburg und andererseits nach" 
Leipzig führte.!) Ihre Bedeutung wuchs dann immer mehr, je mehr 
der brandenburg-preußische Staat die führende Rolle in Deutschland 
übernahm. Im 18. Jahrhundert war sie eine der wichtigsten Handels- 
linien des Eichsfeldes. In dem schon mehrfach angeführten Bericht 
‘an die preußische Regierung vom Jahre 1802 finden wir darüber 
folgende Bemerkungen: „es ist bekannt, daß der Güterzug aus den 
Preußischen Staaten nach der Werra, Weser und Rheinstrohm, nach 
Frankfurt a. M. desgl. in das Münstersche und Westphalen, insgesamt 
über Nordhausen seinen Weg nimmt, in dem Falle nun die dermalen 
unfahrbare Straße von Nordhausen bis Heiligenstadt chaussiert oder 
wenigstens in eine fahrbare Landstra8e umgeschaften würde, so würde 
die Kommerzial-Straße, die gegenwärtig mit einem großen Umweg 
durch das Sächsische (gemeint ist wohl über Mühlhausen) in vor- 
benannte Gegenden eingeleitet ist, für die Zukunft größtentheils 
durch die Preuß. Staaten bis an die Hessische Grenze durch geführt“ 
usw. An einer anderen Stelle heißt es über die Nordhäuser Landstraße 
nach Witzenhausen: „sie ist in Ansehung ihrer Wichtigkeit unter 
allen eine der vorzüglichsten und beständig mit Fuhrleuten besetzt“. 
Die bedeutende Stellung kommt auch darin zum Ausdruck, daß die 
historische Karte Bl. Bleicherode bei Niedergebra an dem Wege den 
Namen „Haupt-Rhein-Straße“ verzeichnet. In der Gegenwart ist 
diese Rolle von der auch strategische wichtigen Linie der Halle- 
Casseler Eisenbahn übernommen worden, die lange Zeit neben der 
Thüringer Linie über Halle-Erfurt die einzige Verbindung von Berlin 
zum Rhein war. 
Bei Sollstedt vereinigte sich mit dieser Straße eine andere, die 
von Mühlhausen ihren Ausgang nahm. Nach Nehmer und Müller zog 
sie sich auf der Höhe des Dün entlang über Keula und Friedrichsrode. 
Einen anderen Verlauf gibt Reischel auf seiner Karte an, danach 
berührte sie die Orte Ammern, Reiser, Kaisershagen, Kl. Keula, 
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Zaunrieden, Deana, Rehungen. Für diese Richtung sprechen auch die 
Bemerkungen in dem Geleitsverzeichnis, wonach „vor Rehungen in 
dem gnick bey dem Schwartzburgholze“ eine Geleitstraße war und 
ebenfalls „vor dem Dorffe Zaunriedenn“. Außerdem weisen die Flur- 
namen „vor der Landstraße“ bei Sollstedt, südlich von Kl. Keula, 
an dem heutigen Wege, „an der Heerstraße“ bei Deuna ferner die 
beiden Warttürme, die Sollstedter oder Mühlhäuser Warte und dicht. 
daneben die Schwarzburgische zwischen Kl. Keula und Sollstedt an 
der Stelle, wo die Mühlhäuser Landwehr durchschritten wurde, auf 
das Vorhandensein einer alten Straße hin. Die gleiche Richtung 
verzeichnen die alten Karten / 1. Bl.33 und 2. Bl.6 des Atlas von 
P. Schenk / von 1754 und 1765, während sich für die von Nehmer 
und Müller angegebene ein Anhaltspunkt nicht findet. Bei Sollstedt 
vereinigte sich die Straße mit der von Heiligenstadt kommenden. 
Von Mühlhausen aus folgte der Weg zunächst dem breiten 
Unstruttal, stieg bei Reiser auf die Muschelkalkhochfläche, auf der in 
allmählicher Steigung die Höhe des Dün erreicht wurde. Der steile 
Abfall dieses Höhenzuges wurde an geeigneter Stelle bei Deuna 
überwunden, womit die Straße in das breite Wippertal gelangte. Bis 
Sollstedt zog sie an den Abhängen des Dün entlang. | 
Es ist nicht sicher, ob wir in dieser Straße einen alten Weg 
zu sehen haben, immerhin deutet der Name „Kaiserstraße“, den sie 
führte, darauf hin. Mühlhausen wie Nordhausen waren ferner beides 
Orte, in denen sich Königshöfe befanden, so daß eine Verbindung 
zwischen ihnen schon in früherer Zeit wahrscheinlich ist. Es fehlen 
alle Nachrichten, die über die Bedeutung dieses Weges Aufschluß 
geben könnten. L. Gerbing (II, S. 92) spricht ihn allerdings als eine 
Heer- und Handelsstraße ersten Ranges an zwischen Erfurt, Mühl- 
hausen und Nordhausen, doch bringt sie keine Beweise dafür. Er 
. diente vermutlich nur dem Verkehr zwischen den beiden Reichs- 
städten, der möglicherweise bei dem engen Verhältnis, in dem sie 
zueinander standen, ein ziemlich reger gewesen ist. Zu Beginn des 
19. Jahrhunderts benutzte die Post zwischen Mühlhausen und Nord- 
hausen diese Verkehrslinie. 


3. Nordostthüringen. 


Wir wenden uns nunmehr der Betrachtung der alten Straßen 
von Nordostthüringen zu, d. h. dem Gebiet zwischen der unteren 
Unstrut und der Saale von Naumburg bis Halle. Die für unsere 
Zwecke brauchbare Literatur über dieses Gebiet ist sehr spärlich; in 
Betracht kommen nur die Arbeit von Görcke über den Mansfelder 
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Seekreis (M. V. E. Halle a. S. 1889), ein Aufsatz von Kirchhoff: „ Die 
Jaagenverhältnisse von Halle a. S.“ und Hertzbergs „Geschichte 
der Stadt Halle“ und „Geschichtliche Stellung des Saaletales“. 
Genauere Angaben finden sich aber auch dort nicht. Um so reich- 
haltiger war das Ergebnis der Durchsicht der Geleitsakten; auf das\ 
dort gefundene Material stützt sich die Arbeit fast ausschließlich, 
Genauere Angaben hierüber finden sich im Text. 

Wenn wir auch für dieses Gebiet einen Punkt suchen, der für 
den Verkehr eine besondere Wichtigkeit hatte und bei ‘dem die 
Straßen hauptsächlich zusammenliefen, um wieder von dort aus- 
zustrahlen, wie es bei Erfurt und Mühlhausen der Fall war, so ist 
hier Halle a.S. zu nennen. Die Bedeutung dieser Stadt als Verkehrs- 
punkt lag in früheren Zeiten zunächst in den Salzquellen, denen sie 
ihre Entstehung verdankt und die auf den Menschen eine große 
Anziehungskraft ausiibten; zweitens in seiner günstigen Lage in der 
Halle-Leipziger Tieflandsbucht, in der sich das norddeutsche Flach- 
land am weitesten in die deutsche Mittelgebirgszone vordrängt. Gute 
Zugänglichkeit also von Norden, zugleich bequeme Verbindung: nach 
dem Thüringer Becken und dem hessischen Bergland ließ Halle als 
wichtigen Eingangsort nach Thüringen entstehen. Dazu kam die 
günstige topographische Lage; die Stadt „liegt rechts der Saale, wo 
dieselbe in das Mansfelder Bergland eintritt und wo ihre beiden Ufer 
aus festem Gestein bestehen“ (Penck, S. 376). Gerade hier bot sich 
für die großen Heer- und Handelszüge von Osten und Nordosten naclı 
Thüringen und Süddeutschland der bequemste Übergang über den 
Fluß. Die weitausgedehnten Sümpfe der Elster vor ihrer Mündung 
machen jegliche Annäherung an die thüringische Saale oberhalb von 
Halle unmöglich (vgl. Kirchhoff, Halle, S. 88; Görcke, S. 10). Diese 
Stellung als Brückenstadt tritt uns deutlich entgegen, wenn wir 
sehen, daß bereits in den Jahren 1152 — 92. die Bürger der Stadt, um 
eine bessere Verbindung mit den nach dem westlichen und mittleren 
Deutschland führenden Handelsstraßen herzustellen, über die Saale- 
inseln, wahrscheinlich an Stelle einer alten Furt, eine Brücke bauten. 
Es ist dies die „Hohe Brücke“ oder „Klaustorbrücke“ mit steinernen 
Pfeilern, etwas südlich der heutigen Elisabethbrücke; für die damalige 
Zeit stellte sie bautechnisch ein bedeutendes Werk dar (s..Hertzberg, 
Geschichte Halle, S. 84). Westlich von dieser Brücke teilten sich die 
' Straßen nach verschiedenen Richtungen. 

Die erste zog am linken Ufer der Saale entlang nach Merseburg. 
Die Zwischenorte auf der Strecke lassen sich nicht genau angeben; 
sicher: ist, daß Passendorf und Holleben berührt wurden. In beiden 
Orten befand sich eine Geleitseinnahme. In einer Geleitsordnung des 
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Amtes Lauchstedt vom Jahre 1600 wird das Geleit zu Holleben „uft 
den strassen von Merseburgk und Weissenfels nach Halla“ angeführt 
(M. St. A. Ukd. Rep. 10 [Sachsen] Tit. XXIII, Nr. 10). Naeh den 
Karten des 18. Jahrhunderts berührte sie ferner Delitz a B.. Schkopau 
nnd Altenburg. 

Deutlich zeigt die Richtung der Straße über Holleben die Ab- 
hängigkeit von der Bodengestalt. Sie wurde zu diesem Ausbiegen 
nach W durch die Niederung der Saale-Elster und die oben erwähnte 
Schwierigkeit des Überganges gezwungen; „selbst nach der Ent- 
sumpfung an der untersten Elster verwiesen die jährlich wieder- 
kehrenden Überschwemmungen dieser Stelle die Wegeanlagen auf das 
höhere linke Ufer“ (Kirchhoff a. a. O.), wo der Buntsandstein festen 
Untergrund bot. 

Seit welcher Zeit diese Verbindung zwischen den beiden Städten 
bestanden hat, dafür gibt der ungeführte Brückenbau über die Saale 
im Jahre 1152 einen Anhalt; denn die dadurch angestrebte bessere 
Verbindung galt wohl besonders für Merseburg, das schon im Anfang 
des 10. Jahrhunderts durch seinen großen Königshof mit Burg an der 
Grenze eine hohe Bedeutung hatte. Außerdem waren beide Orte 
wichtige Sammelplätze für die Heere im Kampfe mit den Slaven, eine 
Heerstraße zwischen ihnen ist also anzunehmen (Höfer, a.a. O., S. 153). 
Nördlich von Passendorf findet sich nach Bl. Halle der historischen 
Meßtischblätter am Wege nach Halle auch der Name „Heerstraße“, 
woraus sich ebenfalls auf eine frühe Entstehung schließen läßt. 

In Merseburg fand diese Straße durch die Wege nach Frey- 
burg a. U, Naumburg und Weißenfels Anschluß an die an anderer 
Stelle behandelte „Königstraße“ von Frankfurt a M. nach Leipzig. 
Hierdurch erhielt sie natürlich - Bedeutung für den Durchgangs- 
verkehr von Süden nach Nordostdeutschland, so weit er nicht über 
Leipzig seinen Weg nahm. Wie wir bei Behandlung der ,, Kénig- 
straße“ sahen, kam die Richtung über Leipzig aber erst im 18 Jahr- 
hundert in Aufnahme. 

-In Holleben zweigten sich von dieser Straße zwei Keheiwörs 
ab. Der erste führte über Gr. Gräfendorf, Schafstedt, an der Eich- 
städter Warte vorbei nach Jitdendorf-Kalzendorf und Carsdorf an der 
Unstrut, wo man die Kupferstraße erreichte. Ein Zweig davon über- 
schritt bei Burgscheidungen die Unstrut. Er wurde benutzt, um von ` 
Halle „ins Eckertsbergische“ und Erfurt zu gelangen, galt aber als 
Schleifweg. Bei Gräfendorf finden sich zu beiden Seiten des Weges 
die Flurnamen „an der Hallischen Straße“, südlich von Schafstedt 
ist ein „alter Weg von Halle nach Erfurt“ verzeichnet (Blatt 
Querfurt). 
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Der andere Nebenweg ging von Holleben nach Lauchstädt. Die 
alte Geleitsordnung des Amtes Lauchstädt von 1600 sagt darüber: 
„was aber von Halla nach Lauchstedt fehret und treibet gibt zu 
Holleuben kein geleithe, besondern zu Lauchstedt“. Über Schaden- 
dorf oder Kriegsstädt und Benndorf konnte man dann Naumburg 
erreichen. Auf der historischen Karte (Bl. Merseburg) ist der Weg 
zwischen Benndorf und Kriegsstädt als „alte Straße nach Naumburg“ 


: bezeichnet. 


Halle stand ferner mit Querfurt durch eine Straße in Ver- 
bindung. Sie berührte auf der Zwischenstrecke Passendorf, Teutschen- 


thal und zog dann zwischen Steuden und Etzdorf hindurch in gerader 


Linie über Obkausen nach Querfurt. Die älteste mir bekannt ge- 


‘wordene urkundliche Erwähnung führt Poppe (a.a.0. S. 212) an. 


Danach wäre sie bereits in einem Vertrage vom 1. September 1572 
zwischen dem Kurfürst August und dem Domkapitel zu Magdeburg 
„als rechte hohe Landstraße angegeben und erkannt“ und zwar wird 
sie dort bezeichnet als Landstraße aus Thüringen auf Ziegelroda, 
Querfurt und Halle. Eine weitere urkundliche Nachricht stellt ein 
Brief des Administrators vom Erzbistum Magdeburg an den Grafen 
von Mansfeld vom Jahre 1543 dar (M. St. A. Rep. A. 32a, Tit.IA 
Nr..14, Bl.8).) Darin wird der Graf gebeten, bei der Geleitung des 
durch Deutschland reisenden neuerwählten Königs von Polen auf der 
Straße von Querfurt nach Halle behilflich zu sein. Ferner verzeichnet 
die historische Karte (Bl. Querfurt) an dem Fahrweg von Etzdorf 


‘nach Obhausen, der heute noch die „Hohe Straße“ genannt wird, die 


hi 


Bemerkung, „Straße von Querfurt nach Halle“. ‘In Teutschenthal 
waren die Querfurter ,sooft sie mit allerhand Victualien nach Hall 
gefahren, das Gleits und Zolls, insondergleichen des Wegegeldes jeder- 
zeit befreiet“ (M. St. A. Rep. A. 32a, Tit. V J. Nr. 11 ao 1651). Nach 
diesen verschiedenen Zeugnissen steht also der Verlauf der Straße 
genau fest. 

Die geographischen Bedingungen für diesen V er sind 
durchaus günstig. Er gehört fast in seiner ganzen Länge der wenig 
gegliederten breiten Nordostabdachung der Thüringer Grenzplatte an, 
die allmählich sich bis zur Niederung der Saale senkt (s. Ule S. 6). 
Nur niedrige Hügel erheben sich über diese eintönige Fläche, so daß 
dem Verkehr sich selten größere Hindernisse bieten. Die Straße 
benutzt das Tal des Würdebaches, um hinter Teutschenthal auf die 
Hochfläche zu gelangen. Von hier bis Obhausen hält sie sich in 
charakteristischer Weise immer auf dem Geländerücken nördlich von 


') Vgl. Anm. 1 S. 28. 
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Asendorf, der von 137 m südlich von Etzdorf bis zu dem 188 m hohen 
Hahn-Hügel südlich Esperstedt ansteigt. Die „Hohe Straße“ wird 
sie daher genannt in dem oben erwähnten Vertrage und noch heute 
findet man für den Weg auf den Karten diese Bezeichnung. Vom 
Hahn-Hügel verläuft sie dann abwärts nach Obhausen, überschreitet 
vorher das "Dal der Weida und gelangt so nach Querfurt. Über 
Ziegelroda und Schönewerda bot sich ihr eine Verbindung mit den 
aus Thüringen durch den Sachsenburger Paß nach Norden ziehenden 
Straßen und andererseits Konnte man von Querfurt aus die „Kupfer- 
straße“ benutzen. Belege über ihre Stellung im Verkehrsnetz ‚haben 
sich wenig finden lassen. Wir erwähnten bereits, daß sie der neue 
König von Polen, Heinrich v. Anjou, auf seiner Reise naclı Polen 
benutzte — er zog mit zahlreichem Trob von Frankfurt a. M. über 
Eisenach, Langensalza, Weißensee. Querfurt, Halle (s. Landau I, 
S. 660) —, ferner folgte ihr Gustav Adolf mit seinem Heer nach der 
Schlacht bei Breitenfeld auf dem Zuge nach Süddeutschlend (er kam 
durch: Halle-Querfurt-Sachsenburg-Erfwt). In den Akten wird jedoch 
nur einmal in einem Bericht des Geleitspächters zu Sachsenburg unter 
anderen Klagen über Abweichungen von den vorgeschriebenen Wegen 
auch die „übers Eichsfeld und Mühlhausen nach Halle führende“ ` 
erwähnt und ausgeführt, daß die Mühlhäuser Fuhrleute mit Gütern 
nach Halle nicht die vorgeschriebene Straße über Sachsenburg und 
Querfurt, sondern einen Beiweg einschlügen. Zweifellos gewann sie | 
aber dadurch, daß sie in Sachsenburg Anschluß an die großen Nord- ` 
Südstraßen über Erfurt fand, eine gewisse Bedeutung im Verkehrsnetz. 

Halle war auch der Ausgangspunkt für die beiden Straßen 
nach Eisleben und Sangerhausen. Bis Oberröblingen hatten sie 
gemeinsame Strecke und berührten dabei die Ortschaften Benn- 
stedt, Kochstedt, Wannsleben, Amsdorf. So ist jedenfalls der 
Verlauf der Heerstraße auf der historischen Karte in BKD-Mans- 
feld eingezeichnet, andere Nachrichten sind mir für diese Strecke 
nicht bekannt geworden. In Oberröblingen trat eine Teilung ein: 
nach Eisleben führte sie über Erdeborn, Helfta. Kurz vor Eisleben 
lag an dieser Straße das Heilige Geist-Spital, das nach Größler 
zum erstenmal im Jahre 1373 urkundlich erwähnt wird, aber bereits 
im 13. Jahrhundert vorhanden gewesen sein soll (BKD Mansfelder 
Seekreis S. 118). Aus dieser Notiz können wir für das Alter der 
Straße einen Schluß ziehen; denn die Hospitäler — Klausen wurden 
sie gewöhnlich genannt — wurden in der Zeit der Kreuzzüge zur ` 
Sicherung der Bürger gegen Ansteckung von seiten fremder Menschen 
gegründet, und zwar erbaute man sie regelmäßig dicht an den Heer- 
und Juandstraßen, so daß solche Klausen vielfach als Nachweis für 
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alte Straßen dienen. Wie es scheint, bestand noch eine andere Ver- 
bindung zwischen Eisleben und Halle. In dem auf S. 28 Anm. 1 er- 
wähnten Aktenstück befindet sich ein Brief, der einen Protest des 
Grafen v. Mansfeld gegen die Geleitsanmaßung des Erzstiftes Magde- 
‘burg enthält anläßlich der Reise des Herzogs Joh. Ernst v. Sachsen 
von Eisleben nach Halle im Jahre 1594. Es heißt dort: „nachdem 
wir: aber außer der alten Stadt Eißleben, vom Hospital Spiritu Sancto ` 
an die Bruck kommen“ usw. Dieser Satz. kann auch auf die vorige 
Straße bezogen werden; des weiteren wird aber gesagt, daß die 
Grafen das Geleitsrecht auf der Straße „biß in die Kelmischen 
Gerichte, jenseit dem Creutze uff der rechten Hand naher Kölmen“ 
besäßen. Der Ort Kölme — heute Cöllme — liegt aber nördlich von 
der Straße über Bennstedt, so daß man eine Verbindung von Eisleben 
über Höhnstedt-Cöllme-Nietleben-Halle annehmen muß. Südlich des 
süßen Sees war das Gelände zweifellos für eine Straße günstig, da 
sie sich mit Vorliebe auf den Höhen hielten. Leider habe ich nirgehds 
einen Anhalt gefunden, in welcher Gegend bei Cöllme sich die 
„Gerichte“ befunden haben. ` ` 

Die Straße nach Sangerhausen ging von Oberröblingen über 
Hornburg, Rothenschirmbach, Gr. Osterhausen. Wir sind hierüber gut 
unterrichtet durch die Akten über Grenz- und Geleitsstreitigkeiten 
der Ämter Sittichenbach und Querfurt. Vor allem dient uns davon 
als Quelle ein „Extract au des Amtes Sangerhausen Grentz- u. 
(serichts-Scheydungs Buche. Die vorglaidtung Fürstlicher Persohnen 
von Northausen biß gen Sangerhausen und forder von dannen uff 
Halla betreffend“ (M. St. A. Rep. A.32a, Tit. V, J. Nr. 1, de ao 1484 
—1589). Dort heißt es Vol. II S.98 anläßlich der Geleitung der 
Herzogin v. Braunschweig von Nordhausen nach Halle im August 
1544 „von hier (Sangerhausen) auß auff der gewöhnlichen rechten 
Landstraßen nach Halla durch Gr. Osterhausen und neben Schirmbach 
hin biß auff die Grentz des Stifts Magdeburgk zwischen Rothen- 
schirmbach und Hornburgk an den großen breiten Rasenrain“. Dies 
sei die rechte Landstraße und wer von Sangerhausen nach Halle 
reise, brauche nicht von Schirmbach nach Farnstedt-Querfurt und 
von dort nach Halle. \on Hornburg führte sie nach Oberröblingen. 
Für die Strecke Gr. Osterhausen-Sangerhausen waren höchst wahr- 
scheinlich Liedersdorff und Beyernaumburg Zwischenorte, ersteres- 
wird auch erwähnt. Westlich von Beyernaumburg findet sich am 
. Steinberg ferner der Flurname „die Warthe“ (Bl. Riestedt), wo ver- 
mutlich an der Straße ein Turm gestanden hat. 

Nach Überschreitung der breiten Saaleniederung auf der „Hohen 
Brücke“, die etwas südlich der heutigen Elisabethbrücke stand, führte 
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die Straße über sanft welliges Gelände durch Nietleben, Beunstedt, 
Köchstedt nach Wansleben. Bei diesem Ort trat sie in das Gebiet 
der Mansfelder Seen ein. Dieses wird im Norden durch den steilen 
Südabhang des Höhnstedter Plateaus begrenzt, im Süden steigt das 
Gelände allmählich zur Querfurter Platte an, während im Westen 
der Hornburger Sattel den. Abschluß bildet. Die Straße hielt sich 
am Südrande des Gebietes, der Zweig nach Eisleben von Oberröblingen 
am Fuße des Hornburger Sattels hinziehend. Der andere Teil nach 
Sangerhausen umging diesen Höhenzug südlich. Von Hornburg an 
folgte er jenem Tal, das der Hornburger Sattel im Norden und der 
Rand der Sandsteinfläche von Allstedt bis Hornburg im Süden ein- 
schließen. Im Westen bei Gr. Osterhausen erweitert es sich zu einer 
großen Mulde von hügeliger Beschaffenheit, der sogenannten Born- 
stedter Mulde, die bei Beyernaumburg wieder enger wird. Dieses 
Tal gab in seiner ganzen Längserstreckung dem Weg die Richtung 
bis Sangerhausen. Die Oberdächenform war hier bedeutend günstiger 
als jenes stark zerschnittene Gelände, durch das die heutige Eisen- 
bahn über Eisleben führt. SC 

Seit wann die Straße bestanden hat, läßt sich nicht sicher an- 
geben. Aber bei der frühzeitigen Bedeutung, die Halle gewann, ist 
anzunehmen, da8 sie als Zugang von Westen bald danach sich heraus- 
bildete.: Es bleibt jedoch fraglich, ob ihr für die früheren Zeiten die 
gleiche Wichtigkeit beizumessen ist wie der neuzeitlichen Verkehrs- 
linie der Halle-Casseler Bahn. 

Bei weitem die wichtigste Handelsstraße von Nordostthüringen 
war diejenige, die Naumburg und Eisleben verband. In ziemlich 
gerader Richtung durchquerte sie von Süden nach Norden die Quer- 
furter Platte und berührte dabei folgende Ortschaften: Von Naum- 
burg an zunächst Freyburg, an Müncheroda vorbei, dann Gleina, 
Steigra, Barnstedt, Querfurt. Von hier führte sie weiter über Ober- 
farnstedt, Bergfarnstedt, Rothenschirmbach, Bischofferode nach Eis- 
leben. Die Strecke Naumburg-Qnerfurt ist uns bezeugt durch eine 
Notiz aus dem Erb-Gerichts- und Gerechtigkeits- Buche des Amtes 
Freyburg vom Jahre 1589 (M. St. A. Rep. A.25a, Tit. XV, I J. Nr. 4, 
Bl. 10), wo als Straße für den Naumburgischen Petri Pauli-Markt 
angeführt wird „die landstraße von Querfturth uf Steygra, Gleina, 
Müncheroda“ usw. Für den Teil Querfurt-Eisleben dienten wieder 
als Quelle die oben erwähnten Akten über die Grenzstreitigkeiten 
der Ämter Sittichenbach, Querfurt und Halle. Dort wird mehrmals 
angegeben „die landtstraße von (uerfurtii auß biß an die Rein- 
brucken, so nach Schirmbach gelegen“, an anderer Stelle „die 
landtstraB auffwärts nach Farnstedt zu gegen beide hölzer, die Wette 
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(Wedenberg) und das Reinholz“. Auf der historischen Karte der 
Mansfelder Kreise ist sie ebenfalls in diesem Verlauf bis kurz vor 
. Querfurt eingezeichnet. Die Richtung der Straße ist nicht immer 
dieselbe geblieben, sie hat sich im Laufe der Jahre vielfach geändert, 
wie die Akten bezeugen. Unter diesen sind verschiedene Eingaben 
der Querfurtischen. Stände und des Rates von Querfurt aus dem 
Jahre 1746 an die Kurfürstliche Regierung, worin sie um Wieder- 
herstellung der alten Straße über Querfurt bitten. Darauf ergeht 
dann auch eine Verordnung, wonach „die von Naumburg auf und 
durch die Stadt Querfurth gehende, bishero aber durch die Schleif- 
und Nebenwege auf Nermbsdorf, Obhausen von der Stadt allzusehr. 
abgeleitete, uralte Land- und Heerstraße in pristinum restituiert “ 
und Nebenwege verboten werden. Aus dem sich anschließenden 
Aktenwechsel ist zu ersehen,"daß seit dem dreißigjährigen Kriege 
die Fuhrleute und Reisenden von Freyburg über Gleina, Schnell- 
roda, Jiidendorff, Nemsdorf, Obhausen, Schafsee, Helfta - Eis- 
leben gefahren sind, ohne Querfurt zu berühren. Als „ordentliche 
Haupt- und HeerstraBe“ galt aber im 17. Jahrhundert diejenige, 
die von Naumburg über Querfurt und dann abweichend von der 
alten Heerstraße über Alberstedt-Erdeborn -Helfta nach Eisleben 
führte. Es bestanden also drei Straßen zwischen Naumburg und 
. Eisleben: | | 


1. die älteste über Querfurt, Rothenschirmbach, Bischofferoda, 
Eisleben; u 

2. Querfurth - Alberstedt- Helfta - Eisleben ; | 

3. seit Mitte des 17. Jahrhunderts über Obhausen, Schafsee ohne 
Berührung von Querfurt. 


Für unsere Zwecke erscheint das Verhältnis zwischen 1 und 2 am 
wichtigsten. | 


Die geographische Betrachtung des Verlaufes der Straße zeigt 
die Abhängigkeit von der Oberflächenform. Bei Naumburg mußte 
zunächst die Saale überschritten werden. Es ist ungewiß, an welcher 
Stelle dies geschah, vielleicht nach Roßbach zu; jedenfalls wird be- 
sonders erwähnt, daß die Fuhrleute nur bei hohem Wasserstand „über 
die hällische Fehre und auf Markröhlitz zu“ führen, wenn sie „bey 
Naumburg nicht durch die Saale“ könnten (die Hallische Fähre lag 
beim Gasthaus „Zur Henne“). | 

Die Straße führte dann wahrscheinlich im ‚Unstruttal am rechten 
Ufer entlang, nach Freyburg. Hier wurde die Unstrut überschritten; 
die Gemeinden von Gleina, Baumersroda, Albersroda u. a. hatten „von 
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der Brücke an bis zum Ende des Holzes, die Gühle genannt“ für 
Reparierung der Straße zu sorgen. Bei Freyburg verließ sie das 
Unstruttal und stieg auf die große Muschelkalk-Hochfläche, die sich 
nach Norden und Osten erstreckt. Ihre sehr einférmige, nur gering 
wellige Oberfläche bot kein Hindernis, so daß in gerader Linie — 
den Steilabfall der Muschelkalkfläche zur Linken — Steigra erreicht 
würde, Von hier bis Querfurt tiel sie in älterer Zeit wahrscheinlich 
mit der Kupferstraße zusammen — Barnstedt wird erst später ge- 
naunt —, die dem breiten Geländerücken zwischen Steigra und Querfurt 
in seiner ganzen Erstreckung folgte. Das ist charakteristisch für die 
alte Heerstraße; jener Rücken erhebt sich über die ganze Umgebung: 
ein allmählicher Abfall nach Osten, ein rascher nach Westen (s. Erl. 
z. G. K. Bl. Freyburg und Querfurt). Die alte Straße nahm von 
Querfurt an die-Richtung über Oberfarnstedt, benutzte hinter dieser 
Ortschaft die Einsattelung zwischen Wester und Wedenberg bei Berg- 
farnstedt und gelangte nach Durchquerung des oben beschriebenen 
Tales zwischen dem Hornburger Sattel und der Sandsteinfläche nach 
Rothenschirmbach. Hier stellte sich ihrer Richtung der Hornburger ` 
Sattel als Hindernis entgegen, der auf dem Wege nach Eisleben 
erstiegen werden mußte Auf kurzer Strecke war ein Höhen- 
unterschied von 100 Metern zu überwinden, dann ging es einige Zeit 
auf der Höhe entlang, bald jedoch wieder bergab nach der Stadt. 
Diese unbequeme und beschwerliche Steigung war sicher auch die 
Ursache, weshalb man später die Richtung von Querfurt nach 
"Alberstedt einschlug; hierbei wurde der Hornburger Höhenzug süd- 
lich umgangen, über Erdeborn-Helfta war Eisleben’ bequemer zu 
erreichen. | | 

Von den Straßen in Nordostthüringen nahm diese im Handels- 
verkehr die wichtigste Stelle ein. Sie gehörte zu den großen Wegen 
des Welthandels, der von Süd- nach Norddeutschland, besonders nach 
den Küsten der Nord- und Ostsee gerichtet war. In dieser Beziehung 
` kann man sie der anderen großen Durchgangsstraße über Erfurt- 
Sachsenburg-Sangerhausen an die Seite stellen, wenn auch die Nach- 
richten aus älterer Zeit hierüber fehlen. In den genannten Akten 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert dagegen wird sie immer bezeichnet 
- als „Hauptstraße von Regenspurg über Naumburg in die Seestädte“ 
oder „alte Magdeburgische Land-StraBe“ oder „Haupt- und Heer- 
straße von Bremen, Hamburg, Magdeburg über Eisleben, Naumburg, 
ins Reich, Regenspurg, und Nürnberg“. Alle anderen Wege galten 
als Nebenstraßen. Daß sie im wirtschaftlichen Leben der berührten 
größeren Orte einen wichtigen Faktor bildete, ist ohne weiteres ein- 
zusehen. .Daher auch das Bestreben der Bewohner, die Richtung der 
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Straße durch ihre Stadt festzuhalten, wie wir es vom Rate von 
Querfurt bereits kennen lernten. Diese Stadt hatte in früheren Zeiten 
als Verkehrsplatz überhaupt eine viel wichtigere Stellung als in der 
Jetztzeit. Fine ganze Anzahl von Handelswegen kreuzten sich hier. 
In der Gegenwart hat sie diese Bedeutung verloren; ebenso ist die 
Richtung Eisleben-Naumburg durch keine neuzeitliche Verkehrslinie 
abgelöst worden. 

Neben Halle war es dann vor allem auch Leipzig, das ver- 
schiedene Straßen unseres Gebietes als Ziel hatten. So führte z.B. 
eine Geleitsstraße von Sangerhausen über Merseburg dorthin. In der 
auf. 8.50 angeführten Quelle vom Jahre 1544—80 heißt es: „von 
hier auß (d. h. Sangerhausen) uff der gewöhnlichen rechten Land- 
straßen uff großen und kleinen Osterhausen zu, uff die Sittichenbacher 
Gerichte vor der Wette (d. i. Wedenberg), neben Farnstedt oben in 
der Höhe, bey der Windtmuhlen, so man zur-rechten Hand liegen 
lesset fureber, forder durch Ophausen undt dann uff Schafstedt durch 
das fleck und bib gegen Merseburgk“. Die Straße hatte also bs 
Gr. Osterhausen denselben Verlauf wie die nach Halle, bog dann nach 
Südosten ab. folgte eine Strecke der Landstraße Querfurt- Eisleben, 
die sie jedoch bald wieder verließ, um nach Obhausen und Schafstedt 
zu ziehen. Von hier wurde Niederclobicau berührt, wo sich ein 
Merseburger Beigeleit befand. Der Weg zwischen diesem Ort und 
Merseburg heißt heute noch die „Heerstraße“; an den Feldern links 
und rechts davon verzeichnet die historische Karte nicht weniger als 
sechsmal den Flurnamen „an der Heerstraße“, „über der Heerstraße“ 
usw. (Bl. 2679 Merseburg). Im 16. Jahrhundert war diese Straße 
vorgeschrieben für den Verkehr von Nordhausen, Sangerhausen, 
Sondershausen, Artern nach Leipzig. Wie es immer der Fall war, 
haben sich hierzu natürlich. Nebenwege entwickelt, im 18. Jahr- 
hundert ging der Verkehr von Nordhausen ohne Berührung von 
Sangerhausen über Oberröblingen, Allstedt, Gatterstedt, Querfurth, 
Schafstädt nach Merseburg und Leipzig oder Allstedt, Lodersleben, 
. Querfurth usw. Andererseits» wurde auch die Richtung über Artern, 
Kalbsrieth, Ziegelroda, Barnstädt, Oberwünsch eingeschlagen (vgl. 
S. 59). I 

Die geographischen Bedingungen sind für die Strecke bis Ob- 
hausen dieselben wie bei den Straßen Sangerhausen-Halle und Eis- 
leben-(Querfurt und dort bereits besprochen. Auch die Fortsetzung 
nach Merseburg fand keine besonderen Hindernisse auf der einförmigen, 
reizlosen Hochfläche bei Schafstädt, die nur von flachen Hügeln über- 
ragt sind. Die Täler schneiden sich wenig ein, so daß die Straße in 
ziemlich gerader Richtung nach Merseburg führte, Bezeichnend ist 
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wieder, daß zwischen Niederclobicau und Merseburg das höchst ge- 
legene Gelände aufgesucht wurde. 

Von Westen her erreichte Sangerhausen eine Handelsstraße, 
die in Nordhausen ihren Ausgangspunkt hatte. Sie führte etwas 
nördlich der modernen Chaussee an den Dörfern Bielen und Görsbach 
vorbei über Berga, Roßla, Wallhausen. Unsere Kenntnis hierüber 
beruht auf der Arbeit von Meyer-Rackwitz über den Helmegau 
(MVE — Halle a. S. 1888—1890). Diesem Aufsatz ist eine Karte 
beigegeben, auf der die Straße in der angegebenen Weise eingezeichet 
ist. In den Akten finden sich gleichfalls Belege. Das Sangerhäuser 
Gerichtsbuch (s. S. 50) sagt anläßlich der Reise einer Fürstlichkeit 
im Jahre 1544 von Nordhausen nach Merseburg: „die Gleidsleute sind 
(von Sangerhausen) gegen Northausen abgefertigt und (haben) an der 
Rößnigsbach (wahrscheinlich ist Roßmannsbach gemeint, bis dahin 
‚reichte das Stadtgebiet) unter dem Himmelgarten bey dem schlage 
an der Straßen, glaidlich angenohmen des Tages also durch die Grat ` 
schaft (Hohnstein) biß gegen Sangerhausen «laidtlich gefurth“; ein 
andermal ist das Geleit „jenseit dem Schlage, am Rußnigsbach gegen 
= Bila (Bielen) wärths“ angenommen worden. Diese Richtung über 
Sangerhausen wär die „ordentliche Geleitstraße* nach Leipzig und 
Naumburg von Nordhausen her. Im 17. und 18. Jahrhundert hatte 
sich eine Nebenlinie dazu herausgebildet, indem die Fuhrleute hinter 
= Wallhausen von der alten Geleitstraße abbogen und über Ober- 
- röblingen, Querfurt usw. ohne Berührung von Sangerhausen ihren 
Weg nahmen (s. S. 54). 

Durch die Natur war der Heerstraße ihre Richtung vorgeschrieben. 
Sie folgte dem weiten Versenkungstal der „Goldenen Aue“, das sich 
zwischen den Vorbergen .des Südharzes einerseits, dem Kyffhäuser- 
gebirge und den Vorbergen der Hainleite andererseits ausdehnt. In 
charakteristischer Weise sucht sie dabei die Gehinge der Harz- 
vorberge auf und vermeidet die eigentliche Talsohle. Bis zu Anfang 
des 12. Jahrhunderts war ja die „Goldene Aue“ zum größten Teil 
ein sumpfiges Gelände, in dem die Helme und Zorge ohne jeden ge- 
= regelten Lauf dahinflossen. Erst durch die Cisterziensermönche des 
Klosters Walkenried wurde durch Anlegung von Abzugsgräben usw. 
das heutige fruchtbare Ackerland geschaffen (vgl. Sebicht, Harzzeit- 
schrift, Jahrg. 1888). Auf jene frühere Verbreitung des Sumpfes 
weisen in der Gegenwart die Flurnamen „Langes Rieth“, „Kuhriet“ 
usw. besonders zwischen Heringen-Windehausen, Görsbach und Kelbra 
hin. Diese Verhältnisse waren natürlich für die Heerstraße äußerst 
ungünstig. Sie hält sich daher an den Ausläufern der Berge — im 
(Gegensatz zu der Eisenbahnlinie der Gegenwart, die mitten durch 
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die Aue führt —, wo außerhalb des Überschwemmungs- und Sumpf- 
gebietes die Schottermassen und der Buntsandstein festen Unter- 
grund boten. 

Meyer-Rackwitz halten diese Heerstraße für sehr alt. Sie soll 
bereits-im 10. Jahrhundert von den sächischen Kaisern angelegt sein. 
Höfer (a. a. O. S. 146) ist der gleichen Ansicht: nach ihm ist sie ein 
Teil der großen HeerstraBe, die von Westfalen (Dortmund, Paderborn) 
bereits in karolingischer Zeit an die Saale nach Halle und Merseburg 
führte. Heinrich I. folgte ihr, als er im Jahre 909 mit seiner Braut 
von Herford nach Wallhausen reiste. Östlich von Berga verzeichnet 

die historische Karte (Bl. Kelbra) an.ihr den Namen „Kaiserstraße“. 
Ihre Rolle und Bedeutung in älterer Zeit liegt naclı dem Gesagten 
klar zutage Als Verbindungsweg und Heerstraße zwischen den ` 
Kaiserpfalzen und -höfen Nordhausen-Wallhausen-Merseburg mit der 
Fortsetzung über Nordhausen hinaus einerseits nach Goslar, anderer- 
‚seits am Südharz entlang nach Westfalen war sie sicher in militä- 
rischer Hinsicht von hoher Wichtigkeit. Für den Handel gewann sie 
größere Bedeutung seit dem Emporblühen Leipzigs sowie Antwerpens 
anstelle von Venedig. Hierdurch entwickelten sich die West-Ost- 
verkehrslinien ganz bedeutend. Sehr fürdernd war hierfür, daß in 
Nordhausen durch die Straße nach Heiligenstadt im Wipper-Leinetal 
aufwärts (s. S. 41ff.), eine durchgehende Verbindung von der Halle-- 
Leipziger Bucht nach Hessen und Westdeutschland hergestellt wurde. 
Dieses weite Ausholen, das die günstigen Talwege ermöglichten. 
sicherte ihr eine Überlegenheit über andere Straßen. So erscheint 
sie denn in den Akten als „Leipziger Straße“ oder als „ordentliche 
Land- und Heerstraße vom Harz, Eichsfeld und Nordhausen her naclı 
Leipzig und Naumburg“. Erhöht wurde ihre Bedeutung noch da- 
durch, daß der Verkehr aus den preußischen Staaten und Magdebur g 
nach der Weser, dem Rhein und Frankfurt a. M. von Sanger- 
hausen an auf ihr über Nordhausen seinen Weg nahm (s. S. 44). 
Als „Haupt-Rhein-Straĵe“ wird sie deshalb auch bezeichnet. In 
der Gegenwart hat die wichtige Bahnlinie Halle Kassel, die 
ziemlich genau der Richtung der alten Straße folgt, diese Rolle 
übernommen. | : 

Durch die „Goldene Aue“ führte nach Meyer-Rackwitz eine: 
zweite alte Heerstraße, und zwar von Nordhausen nach Tilleda.‘ 
Auf der Zwischenstrecke berührte sie Sundhausen, Uthleben, Heringen, 
Auleben und Kelbra. | 

Ursprünglich führte ihre Fortsetzung von Tilleda über Haack- 
pfüffel, Riethnordhausen, Edersleben und dann wahrscheinlich nach 
Allstedt; zu späterer Zeit über -Borxleben oder Ichstedt nach Artern. 
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Bis nach 'Tilleda ist die Straße in der dortigen Gegend bekannt unter 
den Namen „alte Kaiserstraße“; auf der historischen Karte findet 
sich bei Auleben diese Bezeichnung eingetragen, ebenso zwischen 
Haackpfüffel und Riethnordhausen. _ 

Der Verlauf ist von denselben geographischen Bedingungen ab- 
hängig wie derjenige der Straße von Nordhausen nach Sangerhaysen. 
Sie hält sich an den Vorbergen der Hainleite und des Kyffhäuser- 
gebirges, die sumpfige Ebene wurde vermieden. 

Meyer nimmt an, daß die Straße bereits vor dem 10. Jahrhuudert 
vorhanden gewesen sei als Verbindungsweg zwischen den Pfalzen 
Nordhausen, Tilleda und Allstedt. . Als solcher hatte sie auch nur 
Bedeutung. In den Akten fehlen durchaus Nachrichten darüber aus 
der älteren Zeit. Erst in der Mitte des 18. Jahrhunderts wird er- 
wähnt, daß die Frachtfuhrleute von Nordhausen nach Jena und von 
Nordhausen nach Leipzig und Naumburg nicht die vorgeschriebenen 
Straßen über Frankenhausen, Sachsenburg bezw. Wallhausen-Querfurt 
fahren? sondern „sich des Communicationsweges, welcher bey Ver- 
führung hierländischen Getreides, aus hiesigen Gegenden (Artern usw.) 
über Artern, Cachstedt, Borxleben, Dilleda, Heringen oder Girßbachı 
nach Nordhausen führet, bedienen“. Als Handelsstraße für den Fern- 
verkehr war sie also nicht erlaubt, daher ihre Bedeutung auch gering. 
Diese beiden alten Heerwege waren wiederum unter sich verbunden 
durch die. Geleitstraße von Sangerhausen nach Sondershausen. Sie 
zweigte bei Wallhausen von der Straße Sangerhausen- Nordhausen 
ab und führte dann über Sittendorf, Kelbra, Badra, sowie am 
Scherser Teich vorbei. Bis dahin hatte das Amt Sangerhausen das 
(seleitsrecht_ nach einer Aktennotiz vom Jahre 1545. Im allgemeinen 
wird sie nur als Verbindung zwischen Sangerhausen und Sonders- 
- hausen bestanden haben. Der größere Verkehr folgte ihr nicht, 
außer in dem Falle, daß man das Geleit von Sachsenburg umgehen 
wollte. a | 

“Wichtiger jedenfalls, wenn auch nicht in so früher Zeit 
entstanden, war die Straße, die bei Auleben von dem alten Kaiser- 
weg abbog und an Badra vorbei, Steinthalleben, Frankenhausen 
nach dem Sachsenburger Paß führte Südlich von Steinthalleben 
finden sich die Flurnamen „an der Nordhäuser Straße“ und „Nord- 
häuser Feld“, nordwestlich von Frankenhausen an der heutigen 
Chausseee der Name „über der Nordhäuser Straße“ (Bl. Franken- 
hausen). In den Akten wird sie ebenfalls genannt, „die Landstraße 
von Sachsenburg bis gegen Frankenhausen hat 1573 dem Fürsten 
zu Sachsen unterstanden, Herzog Georg habe sich ‚sogar die 
Gerechtigkeit bis Nordhausen angemaßt“. Ein andermal heißt es, 
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„daß einige Fuhrleute, . welche vom Harze und Nordhausen nach 
Jena und ins Voigtland et vice versa ziehen, die geordnete Land- 
und Heerstraße über Frankenhausen, Sachsenburg, Schillingstedt, 
Buttstedt nach Jena pp verlassen“ und den Weg über Tilleda- 
Artern - benutzen. “Damit ist bezeichnet, welche Stellung sie im 
Verkehr hatte. a i 

Bis nach Auleben zog die Straße in der „Goldenen Aue“ ent- 
lang, bei diesem Ort wurden die Berge zwischen Kyffhäuser und 
Hainleite überschritten — die Senke zwischen den genannten Höhen- 
zügen von Badra über Steinthalleben bis zum Tal von Frankenhausen 
ermöglichte einen leichten Übergang —, worauf im Tale der kleinen 
-Wipper selbst an dem Südfuß des Kyfihäusers entlang Frankenhausen 
erreicht wurde. 

Es bleibt noch übrig, die eigenartige Stellung zu betrachten, 
die das Unstruttal von Artern bis Naumburg im Verkehr der 
früheren Zeit inne gehabt hat. Im allgemeinen sind Talzüge, die eine 
derartige Rolle in der Oberflächengestalt einer Gegend einnehmen, 
wie das Tal der Unstrut in der von Nordostthüringen, die gewiesenen 
Bahnen für den Verkehr. Im vorliegenden Falle ist dies jedoch nicht 
so.’ Weder der „Abriß der Geleitsörter“, den Reischel als Quelle 
benutzte, noch die Karten des 18. Jahrhunderts machen eine Angabe 
über eine Straße (Schlüter a. a. O.) Auch in den Geleitsakten 
über die dortige Gegend, die ziemlich zahlreich vorhanden sind, 
habe ich nirgends einen Anhaltspunkt für einen wichtigen Handels- 
weg finden können. Reischel führt als Grund hierfür. die frühere 
Versumpfung des Unstrutgebietes an; nach ihm war die bequemste 
Verbindung von Artern nach Naumburg die Straße über Cölleda. 
Hiergegen wendet sich Schlüter, indem er sagt, daß die Vor- 
stellung. von der früheren Versumpfung entschieden übertrieben, ein 
Verkehr in geschichtlicher Zeit wohl möglich gewesen wäre Nach 
Poppe habe z. B. eine Salzstraße von Frankenhausen über Brettleben, 
Wiehe, von dort über die Finnehöhen nach Naumburg bestanden; 
ferner seien im 30 jährigen Kriege einige Male Heerzüge durch das 
Tal gekommen. Schließlich spreche auch die Erstürmung von Burg- 
- scheidungen, das die Residenz des Herrschers war und als solche 
doch nicht in unzugänglichen Teilen des Landes gelegen haben könne, 
für eine Verkehrslinie. Er nimmt daher an, daß von Artern bis 
Memleben und andererseits von Nebra bis Naumburg ein Verkehr 
stattgefunden hat. Nur auf der Strecke zwischen Memleben und 
Nebra habe jeglicher Verkehr gefehlt wegen der dichten Wald- 
bedeckung und der steilen Talwände, die keinen Platz für einen Weg 
übrig ließen, Dieses Hindernis umging man, indem man das Tal 
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verließ und die Höhen der Finne aufsuchte. Teilweise wurde also 
das Tal von Verkehrswegen benutzt, eine durchgehende Verbindung 
fehlte. Dies wird auch durch die Akten bestätigt, in denen ein Weg 
von Frankenhausen, an Oldisleben vorbei, über Bretleben nach Wiehe. 
erwähnt wird. Andererseits schlugen jedoch die Fuhrleute, wena sie 
von Nordhausen nach Leipzig und Naumburg zogen ‘und dabei über 
Artern kamen, von letzterem Ort die Straße über Kalbsrieth, Ziegel- 
roda, Liederstedt, Steigra usw. ein, benutzten also das Unstruttal 
nicht. Als Hanptgrund für das Fehlen einer durchgehenden wichtigen 
Straße kommt jedenfalls neben der unwegsamen Strecke Memleben- - 
Nebra der in Betracht, daß die Erstreckung des Tales von Nordwesten 
nach Südosten nicht in die Richtung des früheren Verkehrs, der vor- 
wiegend von Süd nach Nord zog, paßte. Die geringe Bedeutung der 
modernen Bahn bestätigt diese Ansicht. 

Wenn wir zum Schluß die neuzeitlichen Kisenbahnlinien zum 
Vergleich heranziehen, so kommen wir zu dem Ergebnis, daß der ` 
Verkehr auch heute noch den gleichen Bedingungen unterworfen ist, 
daß die Eisenbalinen ziemlich genau dem Verlauf der alten Handels- 
straßen folgen. Im einzelnen sind sie allerdings teilweise noch mehr 
abhängig von den natürlichen Bedingungen, teilweise überwinden sie 
jedoch mit Hilfe der modernen Kunstbauten die Hindernisse, wie es 
. den alten Handelsstraßen nicht möglich war. Die alte „Königstraße“ 
von Frankfurt a. M. nach Leipzig ist abgelöst worden durch die 
Eisenbahn Halle a. S.-Weißenfels bezw. Leipzig- Weißenfels, Naumburg, 
Weimar, Erfurt, Gotha, Eisenach usw. Wie die alte Handelsstraße 
die bedeutendste und wichtigste Verkelrslinie Thüringens war, so ist. 
es auch die neuzeitliche Eisenbahn, besonders für den Verkehr von 
Frankfurt a. M. nach Berlin. In gleicher Weise folgt die Bahn 
Halle-Kassel dem Zuge der alten Handelsstraße von Halle a. S. über 
Eisleben, Nordhausen, Leinefelde usw. Diese beiden Parallelstrecken 
waren lange Zeit die einzigen Verbindungen zwischen Preußen und 
seinen westlichen Provinzen. War Erfurt früher für die Handels- 
straßen der wichtigste Knotenpunkt und infolgedessen eine blühende 
Stadt, so ist es dies in der Neuzeit durch die Eisenbahnbauten in 
erhöhtem Maße geworden. Fast alle alten Verkehrslinien, die von 
dieser Stadt ausgingen, sind heute durch Bahnen abgelöst. Allerdings 
‚ tritt die frühere Nord-Südrichtung nicht in gleicher Wichtigkeit auf; 
dieser Verkehr hat sich mehr an die West- und Ostgrenze ` von 
Thüringen gezogen, im Westen auf die Linie Frankfurt a. M.-Bebra- 
Göttingen usw., im Osten auf die Saalebahn. Der Thüringer Wald 
bildet doch ein zu schwer zu überwindendes Hindernis. Abseits der 
großen Verkehrslinien liegt heute auch z. T, Nordostthüringen. Die 
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Querfurter Platte, früher von zahlreichen Handelsstraßen durchquert. 
Querfurt selbst damals ein nicht unbedeutender Verkehrsplatz, ist 
heute nur durch Lokalbahnen, so z. B. von Oberröblingen a. S. nach 
Vitzenburg, mit dem großen mitteldeutschen Eisenbahnverkehr ver- 
bunden. Überhaupt hat ja durch die Eisenbahnen eine größere Zu- 
sammenziehung des Verkehrs auf bestimmte Linien stattgefunden. 
Abschließend können wir aber trotz gewisser Veränderungen in der 
Neuzeit sagen, daß der Verkehr seit alters her immer wieder die- 
selben Richtungen aufsucht, die von der Natur bedingt und von ihr 
vorgeschrieben sind. 
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Der der folgenden siedlungsgeographischen Untersuchung zu- 
grunde liegende Abschnitt des mittleren Elbetales bildet geologisch 
einen Teil des Breslau- Magdeburger Urstromtales, und zwar dessen ` 
am einheitlichsten gestalteten Teil. Oberhalb der Mündung der 
schwarzen Elster in die Elbe schufen die eiszeitlichen Schmelzwasser 
eine sehr breite Niederung, die heute von jenen beiden Flüssen 
benutzt wird, deren einstige, noch nicht eingedeichte Arme sie wirr 
durchschnitten und zerteilten. Erst von ihrer Vereinigung an, etwa 
zwischen Wittenberg und Kemberg, verringert sich die Talbreite 
jenes Urstromes wesentlich. Eine mäßige Ausweitung erfährt sie nur 
an drei Stellen: einmal nahe der Mündung des heute von der Mulde 
durchzogenen Urstromarmes, ein zweites Mal beim Eintritt der Saale, 
endlich unterhalb Magdeburg kurz vor der Einmündung des heutigen 
Ohretals in die Elbeniederung; aber diese kurzen Talweitungen stören 
nicht die Einheitlichkeit des ganzen Talabschnittes, höchstens erscheint 
dadurch die linke Uferbegrenzung weniger augenfällig als die rechte. 
Nördlich Magdeburg gabelt sich das Tal: der schmalere Talarm ist 
eine heute widersinnig von der Ohre durchflossene Fortsetzung des 
Urstromtales über die Aller zur Weser,‘) der andere breitere ist der 
Durchbruchsarm der Schmelzwasser und späteren Elbwasser durch 
den Fläming-Altmärkischen Höhenrücken zum Glogau-Baruther Tal 
und dem Vereinigungsgebiet der mittleren norddeutschen Urstréme. 
Als Grenzen, die auch für die siedlungsgeographische Untersuchung 
maßgebend sein werden, sind demnach die Linie Wittenberg-Kemberg 
im Osten, Jersleben-Samswegen im Nordwesten und Burg-Rogätz im 
Norden zu betrachten. (Zum Folgenden Skizze 2 als Uebersicht.) | 

Dieser Abschnitt des Urstromtales läßt geologisch wie morpho- 
logisch eine deutliche Zweiteilung erkennen, als deren Grenzscheide 


D Diese Ansicht Keilhacks in: Erdgeschichtliche Entwicklung und geo- 
logische Verhältnisse der Gegend von Magdeburg. Magdeburg, Fabersche Buch- 
druckerei, 1909, S..79 steht im Gegensatz zu Wahnschaffes in der „Oberflächen- 
gestaltung Norddeutschlands“, 3. Auflage. 


Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1915-1919, 5 
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etwa das Gebiet der Saalemündung gelten kann. Wir nennen das 
östliche Stück von Wittenberg bis zur Saale das Anhaltische 
Urstromtal, wenn es auch nicht völlig innerhalb der politischen 
Grenzen des Landes liegt. Von da bis zur Nordgrenze des ganzen 
Talabschnittes ist der Magdeburger Talbogen zu rechnen. 

Die seitlichen Ufergrenzen des Urstromtales werden bestimmt 
durch die Ränder der begleitenden Diluvialhochflächen, rechts durch 
den Rand der der jüngsten Vereisung zugehörigen Hochfläche des 
Flämings, die sich, vom heutigen Elbtal durchbrochen, nach Nordwest 
in die: Altmark hinein fortsetzt, links durch die Ränder der 
Gräfenhainicher (zwischen Elbe und Mulde), der Köthener (zwischen 
Mulde und Saale), der Bördehochfläche (zwischen Saale und Ohre), 
die teils der letzten, teils der vorletzten Vereisung zugerechnet 
werden.!) Diesen diluvialen Uferrändern lagert sich die durch die 
Schmelzwasser des Breslau-Magdeburger Urstromes abgesetzte Tal- 
sandterrasse vor, die meist im allmählichem Uebergang, vielfach aber 
auch ziemlich unvermittelt in den alluvialen Schlickboden des heutigen 
eigentlichen Elbetales abfällt. Der Talsand ist nicht mehr überall 
gleichmäßig erhalten; vielfach ist er durch die alluvialen Eibwasser 
zerstückelt und verschleppt oder gänzlich zerstört; oder er ist von 
Schlick, Moorerde und Torf überdeckt. An noch anderen Stellen ist 
seine im allgemeinen gleichmäßige Oberfläche durch mannigfaltig 
gestaltete alluviale Dünenaufwehungen verändert worden. 

Im Anhaltischen Urstromtal begleitet die Talsandterrasse 
den Nordrand nur zwischen Wittenberg bis östlich Roßlau in einzelnen 
Resten, westlich davon ist sie gänzlich den Elbwassern zum Opfer 
gefallen, die hier einen sehr steilen Abbruch der Diluvialhochfläche 
unmittelbar bespülen. Erst von dem Elbbogen bei Aken an lagert 
er sich wieder in breiterem Streifen vor. Der Wechsel des Steil- 
abfalls der Flaminghochebene und des sanfteren der Talsandterrasse 
ist besonders zwischen Wittenberg und Roßlau augenfällig. In einem 
gewissen Gegensatz zu dieser morpholog EE Gestaltung des nörd- 
lichen Urstromtalrandes steht der Südrand des Tales, wo die höhere 
Diluvialfläche (ihre Greuze fällt zwischen Mulde und Saale fast genau 
mit der 60 m Isohypse zusammen) nur ganz allmählich in die hier 
sehr breit entwickelte Talsandterrasse und diese wieder ebenfalls 
ohne merklichen Uebergang in das alluviale Schwemmland verläuft. 
Ganz besonders auffallend ist die siedlungsgeographisch von Bedeutung 
gewordene Tatsache, daß die den alluvialen Talboden überlagernden 
Talsande nicht der völligen Zerstörung durch die alluvialen Elbwasser 
anheimgefallen sind, im Gegenteil: an keiner Stelle des, gesamten 
Urstromtalabschnittes von Wittenberg bis unterhalb Magdeburg 
überragen soviel Talsandinseln den alluvialen Sehlickboden wie im 
Anhaltischen Urstromtal, namentlich zwischen Mulde und Saale. 
Vermehrt werden diese inselartigen Talsandbildungen noch durch 


/ 

1) Wiegers, Erläuterungen z.. geol. Karte von Preußen usw., Lieferung 164, 

S. 5, z. B stellt sie „mit Bestimmtheit“ zur vorletzten Vereisung , während sie 

v. Linstow, Jahrb. d. Kgl. Pr. Geol. Landesanst. f. 1905, S. 484 ff., er letzten vet 
eisung zuweist. 
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zahlreiche Flugsanddünen, die gleichfalls in diesem Talabschnitt ihre 
ausgedehnteste Verbreitung erreichen und teilweise dem Talsand 
aufgesetzt sind. | 

Im Magdeburger Bogen fehlt die Talsandterrasse nur an 
einer Stelle, etwa von dem Austritt der Ehle in die Niederung bis 
zum Steilhang von Hohenwarthe, wo die Elbe die Grundmoräne der 
jüngsten Eiszeit durchbrochen hat. Sonst ist überall ein breiter 
Talsandstreifen vorgelagert, der, oft mit aufgesetzten Flugsanddünen, 
auch das gommernsche Silurgebirge nahezu völlig überdeckt. Vor dem 
linken, westlichen Talrand ist der Talsandstreifen überall erhalten. 
Er ist besonders breit zwischen Saale und Schönebeck, wo er 
oligozänen Schichten aufgesetzt und von einer teilweise verschwemmten, 
in Schwarzerde umgewandelten Lößdecke überlagert wird. Nach 
Norden zu verschmälert er sich so stark, daß bei Salbke die Börde- 
hochfläche fast unmittelbar die Elbeniederung berührt. Hier tritt 
der Hochflächencharakter der Börde vom Elbetal aus gesehen durch 
den dicht am Rande südwärts verlaufenden, von v. Linstow') als 
Endmoräne (Staumoräne) der letzten Vereisung angesehene Kies- und 
Sandrücken ganz besonders in Erscheinung. Allmählich nach Norden 
breiter und breiter werdend, überdeckt der 'Talsand den paläozoischen 
„Magdeburger Uferrand“ und lagert sich dann in breiter Fläche der 
Nordostecke der Börde vor, um schließlich die Hänge der Ohreniederung 
nordwestwärts zu begleiten. Völlig zerstört ist die linke Talsand- 
terrasse im Hohenwarthener Durchbruch, oder sie ist, wenn man der 
Ansicht Keilhacks über die Fortsetzung des Urstromtales über die . 
Ohre zur Weser teilt, dort nie vorhanden gewesen. 

Dem Talboden des Magdeburger Bogens fehlen die Talsand- 
bildungen im Gegensatz zum Anhaltischen Urstromtal, wo sie in 
starker Zerrissenheit und in großer Mannigfaltigkeit ausgebildet sind, 
fast gänzlich. Nur in kleinen Fetzen und Bruchstücken sind sie 
noch erhalten. Der Grund dürfte darin zu sehen sein, daß infolge 
des Durchschneidens der Hohenwarthener Talenge eine Stauung der 
alluvialen Elbewasser erfolgte, die die Talebene in zahlreichen Armen 
durchsetzten und beim Abfluß alle Tal- und Flugsandbildungen 
zerstückelten und mit sich rissen.?) 

Das schematische Profil durch das Urstromtal wiirde demnach 
folgendes sein: 


2. Terrasse: : , 2. Terrasse: 
diluv. Hoch- l diluv. Hoch- 
fläche \ , fläche 
1. Terrasse: ý 1. Terrasse: S 
diluv. Talsand | P diluv. Talsand 


NS alluv. Talboden 7 
(Schlick). Sohle 
des eigentlichen 

Elbetales. 


1) Ueber die Ausdehnung der letzten Vereisung in Mitteldeutschland. Jahrb. 
der Preuß. Geol. Landesanstalt fiir 1905. Bd. XXVI. Berlin 1906. 

2) Noch heute tritt bei Hochwasser eine Stauung ein, der durch den breiten, 

im Zuge der „alten Elbe“ und der Ehle verlaufenden Umflutkanal vorgebeugt ist. 
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Nicht ohne Einfluß auf die Gestaltung der Talränder und zum 
Teil auf die Anlage der Siedlungen sind die tektonischen Verhältnisse 
im mittleren Elbegebiet gewesen. Das Urstromtal erreicht etwa in 
der Gegend der heutigen Saalemündung das geologisch besonders 
charakteristische Grenzgebiet des am weitesten nach Nordosten vor- 
geschöbenen Teiles des mesozoischen Faltengebirges zwischen Harz 
und Flechtingen-Magdeburger Höhenzug. Der äußere Bruchrand des 
letzteren, an dem das nordwärts angelagerte Mesozoikum tief abgesunken 
ist, liegt etwa unter der heutigen Ohrelinie und setzt sich nach 
Südosten in unbekannter Linienführung und Tiefe fort. Dem inneren 
Bruchrand des Horstes lehnt sich die Schönebecker Triasmulde an. 
Er verläuft dann in der Linie Plötzky bei Gommern-Walternienburg 
und hat seine unterirdische Fortsetzung über Dessau, Raguhn, wo er 
in Richtung auf Cöthen zurückbiegt. Das Urstromtal selbst also von 
Magdeburg bis Dessau und von da das heutige Muldetal kennzeichnet 
etwa den Verlauf der Bruchlinie Die Rückbiegung von Raguhn bis 
Cöthen würde etwa mit dem Ostteil der Fuhneniederung zusammen- 
fallen. Wie weit die Entstehung der diluvialen Flußtäler mit diesen 
Bruchlinien in innerem Zusammenhang steht, bedarf noch näherer 
Untersuchung.') Je weiter wir uns von der Schönebecker Triasmulde 
dem Südostwinkel der mesozoischen Mulde nähern, um so mehr nimmt 
die spätere tertiäre und diluviale Ueberdeckung zu, so daß am Südrand 
des Anhaltischen Urstromtales mesozoisches Gestein nicht mehr zutage 
tritt, sondern nur noch in tieferen Bohrungen nachgewiesen ist.?) 

Die spätere Ueberdeckung ‘dieses ganzen nordostharzischen 
Faltengebietes durch tertiäre und diluviale Ablagerungen ist nicht 
gleichmäßig erfolgt, ebenso wie ihre Zerstörung in sehr wechselvollem 
Maße stattfand. Zumeist ist das Tertiär gleichfalls — wie die alte 
triassische Oberfläche — von den Diluvialbildungen noch völlig ver- 
hüllt; aber an vielen Stellen ist diese Decke doch sehr dünn und 
teilweise gänzlich verschwunden, so daß am Rande des Urstromtales 
vielfach tertiäre Ablagerungen bloßgelegt und flächenhaft aus- 
gebreitet sind. 

Unter Berücksichtigung dieses tektonischen Aufbaues und der 
späteren Ueberdeckung des mesozoischen Faltengebietes ergibt sich 
etwa folgendes Bild: 

Das Anhaltische Urstromtal ist im wesentlichen von diluvialen 
Ablagerungen begrenzt; nirgends sind in seinem Bereiche ältere 
Formationsglieder als tertiäre nachgewiesen, und auch diese nur in 
beschränktem Maße. Untermiozäne Sande und Tone mit eingeschlossenen 
Braunkohlenflözen treten bei Wittenberg und Coswig am Nordrand 
des Tales teils zutage, teils sind sie von einer dünnen Diluvialdecke 
überlagert. Vom älteren Tertiär sind der Septarienton des Mittel- 
oligozäns und Glaukonitsande des marinen Oberoligozäns am Steilrand 


1) Siehe die Karte des voroligozänen Untergrundes von Zerbst und Umgebung, 
S. 8 der Erläuterungen der geol. Karte won Preußen ... Lieferung 164, sowie das 
Profil Borgesdorf-Zerbst-Deetz, S. 9; — ferner Keilhack, a. a. O., S. 26. 

?) Muschelkalk, südöstlich Mosigkau in 87 m Tiefe (Blatt Aken); Sandsteine 
der Buntsandsteinformation in etwa 60 m Tiefe bei Kleutsch am rechten Muldetal- 
rand (Blatt Raguhn). Zweifelhafte Sandsteine sind westlich Raguhn erbohrt. 
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des Tales westlich Roßlau erschlossen, bei Steutz treten sie in 
geringer Ausdehnung flächenhaft auf. Im Süden des anhaltischen 
Urstromtales sind nur an einer Stelle tertiäre Ablagerungen vor- 
handen, und zwar an der Umbiegungsstelle des Tales aus seiner 
ostwestlichen Richtung in eine siidost-nordwestliche. Bei Trebbichau 
wird die dort unter flächenhaft auftretenden mitteloligozänen Tonen 
lagernde eozäne Braunkohle abgebaut. 

Für die Gestaltung des Magdeburger Begens und seiner 
Talränder kommen- ganz andere Faktoren in Betracht. Das Ostufer 
wird zwar im wesentlichen auch hier vom diluvialen Rande der 
westlichen Flämingshochfläche gebildet, nur der mitteloligozäne 
Septarienton tritt zuweilen, so am Steilhang von Hohenwarthe, bis 
dicht an die Niederung heran. Aber innerhalb des Bogens durchbricht 

der Urstrom den paläozeischen Horst des Flechtingen -Magdeburger 
Höhenzuges, so daß auf dem linken Ufer an der am weitesten nach 
Westen ausbiegenden Stelle ein. besonders hoher Talrand unter- 
karbonischen Kulms und Zechsteins entstanden ist, der heute die 
Stadt Magdeburg trägt. während am rechten Ufer bet Gommern der 
Durchhruchsrand des allmählich nach SO unter die diluviale Decke 
absinkenden Horstes sich in Anlehnung an die Flämingshochfläche 
als kleiner silurischer Teilhorst aus der Niederung erhebt. Ebenso 
zeigt der linke Talrand des Magdeburger Bogens eine nicht einheit- 
liche geologische Zusammensetzung. Die große, allmählich in die 
alluviale Niederung übergehende Talsandhalbinsel nördlich der unteren 
Saale verhüllt eozäne Ablagerungen, deren Kohle zum Teil abgebaut 
wird, und ist ihrerseits wieder von umgelagertem, interglazialem Löß 
überdeckt. Am Börderand selbst aber beginnt das wellige Relief der 
ehemaligen Triasoberfläche mit ihrer tertiären und interglazialen 
Lößüberdeckung, die den Urstromtalrand nordwärts bis zum „Magde- 
burger Uferrand“ bildet. Sein gleichfalls von Talsanden überlagerter 
Abbruch erhebt sich steil aus der Niederung und verleiht dem Stadt- 
. bilde Magdeburgs seinen besonderen Reiz. Nördlich des Horstes 
erreichen nirgends vortertiäre Bildungen den Talrand. 

Der verschiedenartige Aufbau der Ränder beider Talabschnitte 
läßt in. der Landschaft des Magdeburger Bogens eine sehr viel stärker 
ausgeprägte Talform erkennen als im Gebiete des Anhaltischen Tales. 
Ja, es ist überhaupt derjenige Teil des gesamten, von der Oder über 
die Ober- und Niederlausitz ziehenden Urstromtales, in dem der Tal- 
charakter am. sinnfälligsten zum Ausdruck kommt, ganz besonders, 
wenn der Blick von dem hohen Börderand über die weite, von Tal- 
sanderhebungen freie Niederung zu den waldbestandenen Höhen von 

Gommern nach Osten schweift. — 
| Wenn wir nun erwägen, daß für alle Siedlungen im Bereiche 
unseres Urstromtales in erster Linie die Nichtgefährdung ihrer 
Gemarkung durch die Hochwasser oder doch mindestens die Möglich- 
keit eines ausreichenden Schutzes vor ihnen das entscheidende Moment 
ihrer Gründung und ersten Entwicklung gewesen sein muß. und daß 
lediglich das alluviale Tal der heutigen Elbe den Ueberschwemmungen 
noch ausgesetzt ist, so kann für die Besiedlung des mittleren 
Elbegebietes nicht die Talabgrenzung des Urstromtalesallein 
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maßgebend sein, ausschlaggebend ist vielmehr die des 
alluvialen Elbetales, als dessen Grenzen der Rand des schlickigen 
Alluvialbodens gegen den Hang der Talsandterrasse oder, wo diese. 
zerstört ist, gegen den Hang der diluvialen Hochfläche anzusehen ist, 
Das schließt aber nicht aus, daß doch eine Reihe von Siedlungen 
außerhalb des Schlickbodens infolge des verschiedenen Erhaltungs- 
zustandes der Talsandterrasse in dew Kreis der Betrachtungen zu 
ziehen sind. 


Wir unterscheiden demnach zwei Hauptgruppen: 


I. Die Randsiedlungen. 
II. Die Talbodensiedlungen. 


Jede dieser are weist je nach der Bodenzusammensetzung mehrere 
Typen auf. 


I. Aig der doppelten ‘errassenbildung des Urstromtales ergeben 
sich als Randsiedlungen (Skizze 1): 


1. Die Talsandrandsiedlungen an der Grenze der mehr 
oder minder breit ausgeprägten, vielfach nur noch in schmalen 
Streifen oder in Form eines vorspringenden Sporns erhaltenen Tal- 
sandterrasse zu den alluvialen Schlickablagerungen des Talbodens. 
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(Skizze 1.) Schematische Lage der Siedlungen (Siedlungs-Lagetypen). 


2. Die Randsiedlungen der diluvialen Hochflächen. 
Dazu nn 


3. Talsandterrassensiedlungen, wenn die Talsandterrasse 
besonders breit und infolge Euer örtlicher Verhältnisse Anlaß 
zur Siedlung gab. | 


IL. In zwei Typen gliedern sich die E TEE 


1. Die echten Talbodensiedlungen (Schlicksiedlungen) auf 
dem Alluvialschlick im natürlichen Ueberschwemmjingsgebiet; daher 
sind sie stets durch Deiche und Dämme geschützt. 


2. Die Tal- oder Flugsand-Inselsiedlungen, die den 
Rand der über den Talboden verstreuten, meist gänzlich über- 
schwemmungsfreien Sandinseln besetzen. — 


Anhaltisches Urstromtal (Skizze 2). Wer von Wittenberg der 
Elbe abwärts bis zur Saalemündung folgt. den grüßen die Siedlungen 
rechter Hand zumeist vom hohen Rande des Ufers herab. Sie liegen 
mit wenigen Ausnahmen auf der in Bruchstücken noch erhaltenen. 
ziemlich hohen, der Flämingshochfläche vorgelagerten Talsandterrasse, 
von der sie sich bis hart an die Grenze des natürlichen Ueber- 
flutungsgebietes hinabziehen (I. 1). Besonders haben die Einmündungen 
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der kleinen, vom Höhenrand der Niederung zustrebenden Bäche, deren 
Wasserkraft leicht ausgenutzt werden konnte, zur Ansiedlung verlockt. 
Wittenberg und die jetzt zu seinen Vororten gewordenen Klein- 
Wittenberg und Piesteritz, ferner Griebo, Coswig und Roßlau 
bevorzugen diese Stellen. Auffällig aber ist, daß gerade zwei der 
wasserreichsten dieser Bäche, die bereits in ihrem Oberlauf auf der 
Fläminghochfiäche. Mühlen zu treiben vermögen, nämlich der Ziekoer 
Bach ‚westlich Coswig und der Olbitzbach östlich Roßlau, an ihrem 
Eintritt in die Niederung siedlungsfrei geblieben sind. t) "Worin der 
Grund dieser Erscheinung zu suchen ist, ist schwer zu entscheiden; 
möglicherweise ist dafür maßgebend gewesen das besonders tiefe 
Einschneiden der Unterläufe in die Talsandterrasse in Verbindung 
‘mit der Tatsache, daß gerade an diesen Stellen die hohe Talsand- 
terrasse noch besonders breit erhalten ist, und daß der Hauptarm der 
Elbe wahrscheinlich schon seit sehr früher Zeit hier auf mehrere 
Kilometer hart am Rande entlang zieht, während er ihn sonst nur 
leicht berührt und daher eine bequeme Nutzung der Niederungswiesen 
gestattet. — Apollensdorf, Buro und besonders deutlich Klieken 
halten einen durch tiefes Eindringen früherer Elbarme aus der Tal-- 
sandterrasse herausmodellierten Talsandsporn besetzt. — Westlich 
Roßlau ist die Reihe der Talsandsiedlungen infolge völliger Zerstörung 
der Terrasse unterbrochen; erst Steckby am Akener Knick und 
Tochheim sind wieder Siedlungen der Talsandterrasse, die von hier 
an von neuem den rechten Uferrand begleitet. — 

Die zwischen Roßlau und Steckby gelegenen drei Raudsiedlungen 
. Brambach, Rietzmeck und Steutz gehören dem Rand der 
Fläminghochfläche an, die hier ohne Talsandvorlagerung mit 10—15 m 
hohem Steilhang unmittelbar zur Elbeniederung abbricht (I.2). Einen 
kleinen Bacheinschnitt hat sich Brambach ausersehen, wie die beiden 
andern dort gelegen, wo der Geschiebemengel inmitten breiter Sande’ 
den Steilhang erreicht. Bei Steutz dürfte außerdem der nicht 
unfruchtbare Verwitterungsboden der oligozänen Sande und Tone zur 
Siedlung Anlaß gegeben haben.?) 

So deutlich im Landschaftsbilde der nördliche Urstromtalrand, 
der infolge der Zerstörung der Talsandterrasse nahezu völlig mit dem 
heutigen alluvialen Niederungsrand zusammenfällt, hervortritt, so 
wenig scharf läßt sich der Südrand erkennen. Der Gräfenhainichener 

Hochfläche ist eine sehr breite, halbinselartig in die Elbe-Mulde- 
niederung vorspringende Talsandaufschüttung vorgelagert, die aber 
sowohl in die Hochfläche wie in die alluviale Niederung nur sehr 
allmählich, ohne merkliche Stufe übergeht. Erschwert ist das Er- 
kennen dieses Wechsels zudem durch die meilenweite Waldbedeckung, 
denn die geringe, teilweise hier gänzlich fehlende Humifizierung des 


1) Am Olbitzbach ist eine Siedlung wieder „wüst“ geworden, den Ziekoer 
Bach hat erst das neuerdings stark westwärts wachsende Coswig erreicht. ` 


2) Beiläufig sei erwähnt, daß in Rietzmeck sich die Rundlingsform ziemlich "` 


rein erhalten hat, welche auch ‘der anf einer dem Hochrand sich eng anschmiegenden 
Düne erbaute Kern von Steutz noch erkennen läßt. Brambach ist Straßendorf genau 
in Richtung Nord:Süd, dessen allmählich sich südwärts erweiterte Dorfstraße durch 
den Steilhang ihren plötzlichen Abschluß findet, 
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sehr quarzhaltigen Talsandes macht ihn nur zur Kiefernaufforstung 
tauglich. Das Landschaftsbild der von Laubwäldern, Wiesen und 
Ackerfluren wechselnd durchsetzten Niederung erhält dadurch am 
Rande des Talsandgebietes gänzlich unvermittelt ein völlig verändertes 
Gepräge. Hier bereits und nicht erst, wie normalerweise zu erwarten 
wäre, am weiter rückwärts liegenden Diluvialrand ist daher vom 
siedlungsgeographischen Standpunkt die Grenze des Urstromtales zu 
ziehen. Die in die Gruppe I.2 gehörigen Randsiedlungen Reuden, 
Schleesen, Naderkau und Zschiesewitz liegen soweit - vom 
alluvialen Elbtale inmitten der weiten Kiefernforsten der „Heiden“ 
entfernt, daß sie bereits den echten Diluvialhochflächen-Siedlungen 
zuzuzählen sind. Die genannte Talsandhalbinsel, der noch mehrfach 
Dünen aufgesetzt sind, ist ein treffendes Beispiel für die außer- 
. ordentliche Siedlungsfeindlichkeit des Talsandes, sobald er in größerer 
Fläche auftritt. o> 

Die südlichen Randsiedlungen de Anhaltischen Urstromtales 
zwischen Mulde- und Elbeniederung gegen Wittenberg zu gehören 
somit sämtlich der Gruppe I. 1 (Randorte des Talsandes) an. Ihre 
Reihe beginnt mit Kemberg und setzt sich über Bergwitz, über 
das auf weit vorgeschobenem Sporn liegende Selbitz über Goltewitz 
bis zu dem erst im 17. Jahrhundert an Stelle des alten Nischwitz 
gegründeten Oranienbaum fort. In der Muldeniederung mag das 
ebenfalls einen Talsandsporn besetzende Sollnitz hier angereiht 
. werden. 

Westlich der Mulde beginnt der Talsandstreifen als vielfach 
zerstücktes, dem Rande der Cöthener Hochfläche vorgelagertes Band. . 
Aber ganz im Gegensatz zu dem ostmuldischen Talsandgebiet fehlen 
hier die Siedlungen am äußeren Rand zur Niederung gänzlich. Sie 
sind mit Ausnahme von Chörau, das mitten auf dem Talsandstreifen 
liegt (1.3), sämtlich an den inneren Rand des Talsandstreifens zur 
Hochfläche gerückt, der sie in seiner ganzen Breite von der alluvialen 
Schlickniederung trennt. Mosigkau, Reppichau, Klein-Zerbst, 
Trebbichau, Micheln, Wulfen, Dornbock und Zuchau sind in 
diese Reihe zu stellen (I.2). Erst die nordwestwärts zur Saale- 
mündung hin sich anschließenden Orte Sachsendorf, Patzetz, 
Gr. Rosenburg und Trabitz sind wieder Siedlungen der äußeren 
Grenze des Talsandes (I. 1), der hier ähnlich wie östlich der Mulde 
eine breite, aber von verschlemmtem humifizierten Lößboden über- 
deckte und daher fruchtbare Halbinsel bildet. Dieses Zurückrücken 
eines großen Teiles der Siedlungen vom äußeren an den inneren 
Talsandrand hängt zusammen mit den hydrographischen Verhältnissen 
der Niederung und dem verschiedenartigen Verhalten des Bodens in 
bezug auf den Anbau. Vom Muldetal her zieht sich hart am Rande 
der Talsandzone die Niederung des „Landgrabens“ oder der „Taube“ 
mit außerordentlich geringem Gefälle hin, die ohne Zweifel noch in 
sehr junger Zeit bei Hochwasser von der Mulde teilweise benutzt 
wurde. Der Boden besteht infolgedessen noch heute aus sandigem 
Humus und Schlick mit sehr nahem Grundwasserstande bis zu reinen 
Flachmoorbildungen. Da diese anmoorigen Bildungen auch noch den 
Rand des Talsandes durchsetzen , so bevorzugten die Siedlungen 
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naturgemäß lieber den innern Rand nach der diluvialen Hochfläche 
zu, wo der Talsand in die zum Teil stark humifizierten, schwarzerde- 
"ähnlichen Sande übergehen, welche stellenweise die wasserhaltende 
Grundmoräne der Vereisung oder auftretende tertiäre Schichten nur 
dünn überlagern. Diese Sandflächen verhalten sich wesentlich 
günstiger als die reinen Talsandflächen und „zeitigen weit bessere 
Erträge, als man nach der Beschaffenheit der Ackerkrume vermuten 
sollte“.!) Daher haben denn auch die Gemarkungen fast aller der ` 
- genannten Siedlungen Anteil an den drei Böden der Diluvialhochfläche, 
des Talsandes und der alluvialen Schlickniederung des „Landgrabens“. 
Besonders die drei westlich Trebbichau gelegenen Siedlungen Micheln, 
Wulfen und Dornbock mußten erst recht den inneren Talsandrand 
bevorzugen, weil hier die außerordentlich fruchtbare Lößbedeckung 
der Cöthener Hochfläche den Talsandstreifen erreicht, ihn zum Teil 
sogar noch mit verschlepptem aus Löß entstandenem Schwarzerde- 
boden überdeckt hat, während andererseits die Landgrabenniederung 
noch breiter nnd anmooriger geworden ist, und als Ackerland fast 
gar keine Verwendung finden, sondern nur als Wiese nutzbar gemacht 
werden kann. — Š HE | 

Die Durchsetzung des alluvialen Niederungsbodens mit Talsand- 
und Dünenbildungen ist, wie schon erwähnt, besonders stark zwischen 
Mulde und Saale, auffallend gering östlich der Mulde. Diese Ver- 
schiedenheit in der geologischen Zusammensetzung kommt in der 
Lage der Siedlungen der Talsohle zum Ausdruck. Rechts der 
Mulde liegen die meisten, 18 an Zahl 21 auf Schlickboden im natür- 
lichen Ueberflutungsgebiet der Elbe und sind durch Dämme, mehrfach 
in doppelter Reihe geschützt (II. 1). Nur vier, Seegrehna und 
Bleesern, Gohrau und Dellnau lehnen sich an kleine, inselartige 
Talsandbildungen an (TI. 2). Das Verhältnis ist also nahezu 1:5. 
Gänzlich verändert aber ist es auf dem Talboden links der Mulde 
bis zur Saale. Dort halten gerade umgekehrt die meisten Siedlungen 
die Ränder der Talsand- oder Dünenhügel besetzt, so daß sie nur 
eines geringen künstlichen Schutzes gegen Ueberschwemmungen be- 
dürfen. Solche Talsandinselsiedlungen (II. 2) sind Dessau, Ziebigk 
und Alten; den Rändern der großen Dünenaufwehungen westlich 
Dessau gehören Gr. und Kl. Kühnau und Susigke an; neuen Tal- 
sandinseln weiter nach Westen schließen sich Mennewitz, Diebzig 
und Rajoch an. Diesen neun Siedlungen stehen nur fünf reine 
Schlicksiedlungen (II. 1) gegenüber, nämlich Aken, Kühren, Lödde- 
ritz, und teilweise schon im Saalegiet Breitenhagen und Klein- 
Rosenburg, so daß hier ein völlig verändertes Verhältnis der 
Talsand- zu den Schlicksiedlungen von nahezu 2:1 sich ergibt. 


Magdeburger Urstrombogen (Skizze 3). Im großen Ganzen 
wiederholen sich hier die Eigentümlichkeiten der Siedlungslagen. Auf 
.dem rechten Talufer ist die Reihe der Talsand-Randsiedlungen und die 


™ 


1) Erläuterungen zur geol. Karte, Blatt Aken. S. 38. 

23) Es sind: Pratau, Eutzsch, Pannigkau, Klitzschena, Rehsen, Schönitz, 
Riesigk, Wörlitz,- Griesen, Horstdorf, Brandhorst, Kakau, Vockerode, Naundorf, 
Jonitz, Scholitz, Pötnitz und in der Muldeniederung Kleutsch, 
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der Hochflächen-Randsiedlungen ähnlich wie zwischen Wittenberg und 
Roßlau im allgemeinen ineinander übergegangen, auf dem linken 
Talrand (Börderand)_dagegen sind sie deutlich als nahezu. parallele 
Doppelreihe ausgebildet, die nur zwischen Schönebeck und Magdeburg 
zu verschmelzen scheinen. Im einzelnen gestaltet sich die Lage der 
Siedlungen im Magdeburger Urstrombogen etwa so: 

Dem breiten, bereits im Anhaltischen Urstromtal bei Steckby 
beginnenden Talsandstreifen (I. 1) lehnen sich Walternienburg, 
Flötz und Gödnitz an; nordwärts erreicht diese Reihe ihren Ab- 
schluß mit Pretzien und Plötzk y, die sich von dem den Gommernschen 
Horstrand überdeckenden Talsandboden zu der Elbeniederung hinab- 
ziehen. Nördlich dieses Silurhorstes liegt nur noch eine Talsand- 
siedlung, die Hochsiedlung Menz auf einem durch alte Elbschleifen 
sehr scharf herausmodellierten Sporn des Talsandes. Alle übrigen 
Siedlungen des rechten Talrandes gehören dem Hang der Diluvial- 
höhenterrasse an (I. 2), entweder wie Prödel dem Hang zum Tal- 
sand, oder wie die Siedlungen nördlich des Gommernschen Horstes, 
unmittelbar dem Hang der Diluvialhöhe zur Alluvialniederung, da der 
Talsandstreifen den Elbewassern hier völlig zum Opfer gefallen ist. 
Wahlitz an dem äußern Bogen einer tiefeinschneidenden alten 
Serpentine eröffnet die Reihe, die über Königsborn, Woltersdorf 
und Körbelitz mit den Hochsiedlungen Lostau und Hohenwarthe 
auf dem teilweise schroff aus der Niederung aufsteigenden Abfall ‘der 
Grundmoräne schließt. Burg liegt bereits jenseits des Durchbruchs ` 
der Elbe durch den Flämingrücken als eine seiner nördlichen Rand- 
siedlungen zum Vereinigungsgebiet der Urströme im Elbe-Havelwinkel. 
— Eine Sonderstellung der rechten Randsiedlungen nehmen Gommern 
und Dannigkow ein. Wie bei dem südlich davon gelegenen Prödel 
infolge der Breite des Talsandstreifens sind auch ihre Beziehungen 
zur. heutigen Elbeniederung infolge des abschließenden’ Walles des 
Gommernschen Horstes nur gering, Ich. möchte sagen: ihr wirtschaft- 
liches Antlitz ist mehr dem Binnenlande als der Elbeniederung 
zugewendet. 

Nirgends im ganzen mittleren Elbegebiete kommt die Doppel- 
reihe der Talsand-Randsiedlungen (I. 1) und der Diluvialhochflächen- 
Randsiedlungen (I. 2) klarer und deutlicher zum Ausdruck als auf 
dem linken Talrand von der Saale bis zur Ohre. Mit breiter Basis 
. schiebt sich vom Börderand die Talsandhalbinsel - zwischen Calbe 
und Groß-Salze in die Elbeniederung vor, deren Rand Wellen und 
Pömmelte, Zackmünde und Schönebeck aufsuchen. Nur das 
letztere hat sich infolge später zu besprechender örtlicher Begünstigung 
zu einer namhaften Siedlung emporschwingen können. Dem nach 
Norden immer schmaler werdenden Talsandstreifen schließen sich 
weiter Frohse und Westerhüsen an; Salbke erfüllt die ganze, 
hier nur sehr schmale Talsandterrasse, die dann unmittelbar nordwärts. 
in sehr großer, nirgends am Elbetal in dieser Breite und Einheitlich- 
keit wieder auftretenden Fläche entwickelt ist. Fermersleben, 
Buckau und Magdeburg gehören ihr an. Magdeburg ist die einzige 
Siedlung in unserem ganzen zur Betrachtung herangezogenen Gebiete, 
für deren Gründung nicht die über das Ueberflutungsgebiet hinaus- 
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ragende Talsandterrasse maßgebend gewesen ist, sondern der Steil- 
abfall des paläozoischen Horstes zur Elbeniederung. Magdeburg ist 
eine von den wenigen Siedlungen des Urstromrandes, bei deren 
Gründung die Schutzlage in erster Linie ausschlaggebend gewesen 
ist, erst in zweiter Linie die Gunst der Lebensbedingungen gemäß 
dem reichen Wechsel des ertragsfähigen Bodens der Umgebung. 
Barleben und Elbeu, sowie Jersleben, dieses bereits in der 
Ohreniederung, sind wieder echte 'Talsand-Randsiedlungen. 

Den südlichsten Eckpunkt der inneren Parallelreihe der Börde- 
randsiedlungen (I. 2) bezeichnet Kalbe Die beiden Mühlingen, 
Eggersdorf und Gr. Salze folgen diesem Rande nordwiarts. Dann 
ist die Reihe unterbrochen, weil von nun an der sehr wellige Sand- 
und Kiesrücken der Staumoräne (s. oben S. 67) bis dicht an den Tal- 
rand herantritt, von dem er erst jenseits der Sülzesenke zurückbiegt. 
Nördlich Magdeburg kennzeichnen die Siedlungen Diesdorf, Olven- 
stedt, Dahlenwarsleben und Gr. Ammensleben den Börderand. 
Auch sie stehen, wie die Siedlungen der „Gräfenhainicher Hochfläche“, 
und wie Gommern und Dannigkow kaum noch in irgend einer 
Beziehung zum Elbetal. Sie sind echte Bördesiedlungen, deren 
- Gründung und Gedeihen allein auf der außerordentlichen Fruchtbarkeit 
dieses gesegneten Landstriches beruht. — Im Bereiche des Anhaltischen 
Urstromtales hatten wir nur eine einzige kleine Siedlung, Chörau 
s.6. Aken, kennen gelernt, die mitten auf der Talsandterrasse liegt. 
Daß ihre Gründer an dieser Stelle günstige Lebensbedingungen 
fanden, dankt es der starken Humifizierung des Talsandes infolge 
der Nähe der Landgrabenniederung, aus der die Terrasse ohne scharfe 
Grenze anhebt. Hier, auf der breiten Talsandterrasse vor der Börde, 
finden wir nicht weniger als sechs Siedlungen, die weder der einen 
noch der anderen Randgruppen angehören (I. 3): auf der südlichen 
Talsandhalbinsel sind es die kleineren Siedlungen Zeitz, Döben, 
Gnadau und Felgeleben. auf dem breiten, der Börde an der Nordost- 
ecke vorgelagerten Streifen die beiden bedeutenden Dörfer Ebendorf 
und Meitzendorf. Auch hier ist es die Güte des Bodens, die zur 
Siedlung Anlaß bot. Durch eine starke Lößüberdeckung ist der 
Talsand völlig seines im ganzen wenig fruchtbaren Charakters ent- 
kleidet; seine Ueberdeckung durch umgelagerten Löß erreicht am 
Rande der Hochfläche noch 1 m und nimmt dann allmählich ‘zur 
Niederung hin ab, so daß etwa die 50 m-Linie als unsere (Grenze 
angesehen werden kann.!) Sie entspricht nördlich Magdeburg einer 
ungefähren Linie von Magdeburg-Neustadt nordwärts bis Barleben, 
von da nordwestwärts zwischen Jersleben und Gr. Ammensleben hin- 
durch. Die auffallende Größe der Talsandsiedlung Barleben ist nur 
durch diese weite Verbreitung umgelagerten Lößbodens zu erklären. 

Die geringe Erhaltung von Talsandinseln auf dem alluvialen 
Schlickboden der Elbeniederung macht es erklärlich, daß die Zahl 
der echten Talbodensiedlungen (II. 1) bei weitem vor den Tal- 
sandinsel-Siedlungen (II. 2) überwiegt. Werkleitz, Tornitz, Barby 
liegen im Mündungsgebiet der Saale links der Elbe, das kleine 


1) Keilhack, a.a. U. 5. 81, 
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Ronney rechtselbisch. Mit dem rechtselbischen Dornburg-und dem 
linkselbischen Glinde südlich vom Gommernschen Horste beginnen 
die echten Schlicksiedlungen in jenem Teil der Niederung, die noch 
heute von mehreren Elbarmen durchflossen wird und bei starkem 
Hochwasser besonders gefährdet erscheint. Ranies, Grünewalde, 
Elbenau und Kalenberge können als die Schlicksiedlungen der 
Schönebecker Elbarme angesehen werden, Pechau. Zipkeleben, 
Gübs, Prester und Krakau als die der Magdeburger Elbarme. 
Nördlich dieser’ Stadt liegt Rothensee völlig im Bereich der Elbe- 
niederung, noch weiter nordwärts, mitten im Durchbruchstal der 
Fläming-Altmärkischen Grundmoräne Glindenberg und Heinrichs- 
berg. — Dieser langen Liste stehen als Talsandinsel-Siedlungen nur 
gegenüber Randau, Heyrothsberge, Biederitz und Gerwisch, 
sämtlich auf winzigen spärlichen Resten des Talsandes, dem nament- 
lich bei den drei letztgenannten Orten mächtige Flugsanddünen 
aufgesetzt sind. | 
Hohenwarthe und Wolmirstedt, Burg und Rogätz sind die 
äußersten Siedlungen jener Reihen, die den Rand des Elbedurchbruches 
durch die Fläminggrundmoräne besetzen. Wolmirstedt ist die 
einzige, die auf kleinem Diluvialsporn sich von der flachabfallenden 
Hochfläche zur Niederung zieht (I. 1). Farsleben, Zielitz, Loitsche 
und Rogätz sind Hochsiedlungen, die ihr Gegenüber, Hohenwarthe, 
vom linken Durchbruchrand der Diluvialhochfläche grüßen. Niegripp 
und Schartau auf Talsandinseln aber eröffnen bereits die Gruppe 
dieser Art von Siedlungen, die weiter nördlich in dem mächtigen 
Vereinigungsgebiet der Urströme in großer Mannigfaltigkeit uns 
entgegentreten. Sie liegen zwar noch innerhalb der gesteckten Grenze 


Burg-Rogätz, aber der Charakter ihrer Lage schließt sie doch aus‘ 


der Gruppe unserer Talsandinsel-Siedlungen aus und weist sie den 
Siedlungen der tiefer gelegenen Talsandterrasse des Glogau-Baruther 
und. Warschau - Berliner Tales zu. — 


Wie weit die in dem eben gewonnenen Ueberblick genannten - 


Siedlungen .als Fortsetzung und Erbe prähistorischer Siedlungsstätten 
anzusehen sind, bedarf noch der näheren Untersuchung, für die 
zunächst die Grundlagen äußerst mangelhaft sind. -Zahlreiche Funde 
auf den Sandinselbildungen des Elbetales beweisen, daß sie bereits in 
prähistorischer Zeit besiedelt gewesen, daß sie also wohl im allgemeinen 
von den Rändern des Urstromtales auch immer erreichbar gewesen 
sind. Die Talsandhalbinseln und Sporne mit ihren Siedlungen haben 
stellenweise Funde geliefert, die gleichfalls auf prähistorische Siedlung 
schließen lassen. v. Linstow!) begründet eine solche Spornlage der 
Siedlungen, wie sie einzelne typisch zeigen, damit, daß sie als Schutz- 


lage gegen Ueberfälle aufzufassen sei, da die Gründung der Orte meist ` 


wohl in die Wendenzeit zurückreiche Die prähistorischen Funde 
beweisen aber, daß eine so späte Datierung der Besiedlung jener 
Sporne nicht richtig ist, worauf Kiekebusch?) mit Nachdruck hinweist. 


') Mitteilungen d. V..f. Erdkunde 1913. S. 113. e 
l Besprechung jener Aufsätze von v. Linstow, Brandenburgia, 25. Jahrgang. 
1916. S. 135. E 
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Selbst wenn man an eine erstmalige Besiedlung dieser Stellen zur 
Slavenzeit denken würde, dürfte m. E. die an allen Urstromtälern 
mit Talsandterrassen beobachtete Erscheinung in erster Linie darauf 
zurückzuführen sein, daß der Schlickboden der Niederung aus- 
gezeichnete Weidegelegenheit bot, während der Hochflächenrand, der 
vielfach noch durch die Nähe des Alluviums humifiziert ist, dem 
Ackerbau dienen konnte. Erst in zweiter Linie. stand das Schutz- 
bedürfnis gegen Ueberfälle. | | | 
Wenn aus dieser großen Reihe der Elbetalsiedlungen einige 
über ihre Schwestern ‘emporgewachsen sind und sich zu ausehnlichen 
Gemeinwesen, zu Städten, entwickelt haben, so mußten ganz besondere 
Verhältnisse vbwalten. Sie sind nicht rein geographischer Natur 
gewesen. Bei den einen haben gewisse Vorzüge der topographischén 
Lage einer aufstrebenden Entwicklung Vorschub geleistet, bei andern 
hat sich eine besondere Gunst der allgemeinen Verkehrslage hinzu- 
gesellt, deren Einfluß in erster Linie zur deutlichen Ausprägung der 
„Brückenorte“* geführt hat. Förderten dann noch die geschichtlichen 
Ereignisse die einmal eingeschlagene Entwicklung, so war selten 
deren Stillstand zu befürchten. Freilich ist es nicht immer leicht, 
den Einfluß beider Faktoren von einander zu trennen und dem von 
Hahn festgelegten Grundsatz zu folgen, daß „das Terrain der Stadt, 
der Boden und die Gewässer ihrer Umgebung für dèn Geographen 
immer die Grundlagen der weiteren Untersüchung bleiben müssen, 
daß dagegen historische Tatsachen und Notizen nur zur Erläuterung 
der Wirkung physischer Verhältnisse auf die Entstehung und Ent- 
wicklung der betreffenden Stadt herangezogen werden dürfen “.!) 
Denn dieser Satz geht von einer Voraussetzung aus, die wir heute 
als nicht mehr zutreffend anerkennen müssen. Vor allem bei der 
Betrachtung der Städte unseres Gebietes muß die Tatsache in den 
Vordergrund gerückt werden, daß wir es hier mit Siedlungen zu tun 
haben, die entweder im ehemaligen Kolonialgebiet oder hart an dessen 
Grenze entstanden sind. Wenn daher auch anzunehmen ist, daß 
manche von ihnen in enger Anlehnung an eine kleine schon vor- 
handene Siedlung erwachsen ist, von der sie meist auch den Namen 
entlehnt hat, so müssen wir sie doch als Neugründungen ansehen. 
Daß diese unsere bisherige Anschauungen umstoßende Voraussetzung 
für die geographische Betrachtung der Städte im großen und ganzen 
für fast alle Städte zutrifft, lehren Gradmanns Darlegungen über die 
schwäbischen Städte.?) Wir müssen uns freimachen von der Meinung, 
als ob die meisten Städte allmählich sich aus Dörfern entwickelt 
hätten, „emporgetragen durch die städteerzeugende Kraft des Verkehrs“, 
Dieser Fall ist die Ausnahme, insbesondere für unsere Städte im ehe- 
mals heißumstrittenen Grenzgebiet der germanischen Kolonisationslande. 
„Städtische Siedlungen sind nicht mehr Erzeugnisse ungewollter Ent- 


1) Hahn, Die Städte der norddeutschen Tiefebene in ihrer Beziehung zur 
ans ung. Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. (Stuttgart 
1885.) Bd.I. Heft3. S. 10. 

2) R.Gradmann, Die städtischen Siedlungen des Königreichs Württemberg. 
Forschungen zur deutschen Landes- und Volkskunde. 21. Band. Heft 2. Stuttgart 
1914 und: Schwäbische Städte. Zeitschr. d. Ges. f. Erdk. Berlin 1916. Heft 7. 
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wicklung, vielmehr eines schöpferischen Einzelwillens, rechnenden 
Verstandes, der mit klugem Vorbedacht ihre Lage ausgewählt hat“. 
Ob die Neugründung der Stadt an der einmal ausersehenen Stelle 
günstig war, ist dann eine Frage, die immer erst die Zukunft ent- 
scheiden konnte. Dabei spielten allerdings neben geschichtlichen 
und politischen Faktoren die geographischen der Lage, sowohl der ` 
topographischen und der Marktlage als auch die zu den allmählich 
sich entwickelnden Bahnen des mittelalterlichen und neuzeitlichen 
Verkehrs eine entscheidende Rolle. 

Kaum eine der Städte des mittleren Elbetales kann mit Sicherheit 
als „in ungewollter Entwicklung“ aus einem ehemaligen Dorf ent- 
standen angesehen werden. Die erste urkundliche Erwähnung gedenkt 
ihrer immer bereits als Stadt. Gegen einen dörfischen Ursprung spricht 
auch bei fast allen die regelmäßige Grundrißbildung ihres Siedlungs- 
kernes.. Die im ostdeutschen Kolonialgebiet so überaus typische 
Form mit dem rechtwinkligen Markt, von dem aus grundlinige, 
parallele Straßenzüge auslaufen, die wiederum von den übrigen der 
Stadt in rechtem Winkel geschnitten werden, findet sich freilich 
nur bei Aken angedeutet, das erst im 17. Jahrhundert angelegte 
Oranienbaum kommt hier überhaupt nicht in Frage. Lediglich bei 
dem kleinen Wörlitz könnte mit einiger Bestimmtheit auf einen 
dörfischen Siedlungsursprung geschlossen werden. Alle übrigen zeigen 
nun “freilich einen mehr oder weniger unregelmäßigen Grundriß, der 
viel Aehnlichkeit mit dem der Dörfer, vor allem der Haufendorfer, 
zu haben scheint. Aber es läßt doch stets trotz aller Unregelmäßig- 
keit ein von vornherein zugrunde gelegtes System erkennen. Er 
lehnt sich dort, wo eine Burggründung den ersten Anfang deutscher 
Kolonisationssiedlung ausmachte, an diese an. Mag dabei, was ver- 
mutlich in den meisten Fällen geschehen sein wird, eine slavische 
Siedlung mit einbezogen sein: im Stadtgrundriß verschwindet sie. 
Wenn dennoch hier und da eine slavisch angesehene Rundlingsform 
noch durch den städtischen Grundriß hindurchzuschimmern scheint, 
so besteht allerdings die Möglichkeit einer Anlehnung an eine solche 
Siedlung; von einer aber allmählich sich entwickelnden Ausgestaltung 
kann nicht die Rede sein. Dem widerspricht nicht nur die Gleich- | 
 artigkeit und Regelmäßigkeit der Grundrißbildung des Kerns bei 
Siedlungen wie Wittenberg, Coswig, Dessau,. auch dem 
nahen Zerbst, sondern auch die Größe des vermeintlich als Kern 
eines Rundlings- oder Platzdorfes angesehenen Platzes. Der bei 
diesen Städten vorhandene Grundriß zeigt stets durch Einbauten 
mehr oder minder noch deutlich einen sich an eine engere, die 
Hauptkirche oder das Rathaus enthaltenen Kerne anschließenden 
Platz, in den die meisten Straßen einmünden oder seitlieh vorbei- 
ziehen. Die Bedingungen der Entstehung dieses Typus der -Grenz- 
kolonialstadt, der stark von dem ostdeutschen abweicht, bedürfen noch 
weiterer Aufklärung. Auch das weitaus am frühsten als Handelsplatz 
für den slavischen Osten entstandene Magdeburg läßt die Urform 
dieses Typus noch deutlich in seinem Grundriß erkennen. 

Maßgebend für die nach ihrer Gründung mehr oder minder 
schnell einsetzende Entwicklung ist in erster Linie ihre Lage als 
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möglicher Uebergangspunkt über die Niederung des Elbetales. Daß 
dabei die rechtselbischen Orte zunächst ins Hintertreffen gerieten, ist 
bei dem Gang der Kolonisation von Westen nach Osten natürlich. 

Suchen wir innerhalb der gesteckten Grenzen des alten Urstrom- 
tales unter Berücksichtigung der natürlichen Verhältnisse der Ufer- 
bildung, der Talbreite, des Talbodens, der Inselbildung inmitten der 
Talsohle, ferner der Flußverzweigungen und der Wasserführung die 
für einen Uebergang am besten von der Natur ausgestalteten Punkte, 
so.ist die Auswahl nicht eben groß. Verkehrsfeindlich ist zunächst 
die Niederung überall da, wo sie ausschließlich von alluvialem Schlick- 
boden überdeckt ist, der vor der Stromregulierung von den Elbe- 
armen in wechselnder Zahl, Breite und Wasserführung durchzogen 
wurde und, soweit er nicht schon durch Deiche geschützt war, zur 
Zeit des Hochwassers als von ihm völlig überflutet angenommen 
werden muß. Ueberschwemmungsfrei waren nur die Talsandterrasse 
und die noch unzerstörten Talsand- und Düneninseln des Talbodens. 
Je vollkommener die erstere noch vorhanden ist und je zahlreicher 
die letzteren den Schlickboden durchsetzen, um so günstiger werden 
sich die Uebergangsverhältnisse gestalten. Immerhin ist die Ueber- 
windung der reinen Alluvialniederung zu gewissen Zeiten auch dann 
denkbar, wenn sie nicht allzu breit ist und die Abstiege «von der 
Terrasse zum Tal besondere Vergünstigungen boten. 

Aus diesen Erwägungen heraus sind rein theoretisch nach 
dem geologischen Aufbau die besten Uebergangsmöglichkeiten im 
anhaltischen Elbetal zu erwarten, da sich hier nicht nur 
die diluvialen Höhen stark nähern, sondern auch Talsandbildungen 
das Ueberflutungsbereich des Talbodens erheblich einschränken ` 
(Skizze 4). os 
| Unweit~ der Vereinigung von Elbe und Elster rücken die 
beiderseitigen Talsandterrassen allmählich näher aneinander heran, 
so daß die Talbreite sich verengert. Hier wäre zu gewissen Zeiten 
eine erste Möglichkeit des Ueberganges gegeben. Weitere eröffnen 
sieh in mehrfacher Linienführung im Gebiete zwischen Mulde und 
Saale, wo die talsohligen Sandbildungen ihre größte Mannigfaltigkeit 
und Zergliederung erfahren. Besonders günstig erscheint die breite 
Talsandhalbinsel, unmittelbar vor der unteren Saale, die mit spitzem 
Sporn gegen das rechte Elbeufer vorstößt und die im Ueberflutungs- 
bereich liegende Niederung auf nur 4 km verengert. 

Im Magdeburger Bogen sind die Uebergangsmöglichkeiten 
beschränkter. Es scheidet zunächst der Talabschnitt von der unteren 
Saale bis dicht oberhalb Magdeburg infolge starker Ueberflutungs- 
gefahr der.sich stauenden Elbewasser und infolge des Mangels tal- 
sohliger Sandbildungen aus. Aber auch dicht unterhalb Magdeburg 
bis zum Hohenwarthener Durchbruch erschweren die Gelände- 
verhaltnisse. des breiten, schlickigen -Talbodens einen Uebergang. Es 
bleiben demnach drei Punkte, die von Natur aus in Frage kommen 


- könnten: erstens von der Talsandhalbinsel nördlich der Saale nach 


` Osten hinüber, etwa in Richtung auf Gödnitz; zweitens die Berührungs- 
stelle des paläozoischen „Magdeburger Uferrandes“ mit der Niederung 
und die in ihrem Bereiche entstandene Häufung von Sandbildungen 
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auf der Talsohle (Magdeburger „Anger“), endlich die Talenge zwischen 
Hohenwarthe und Wolmirstedt-Rogätz. | | 

` Die geschichtliche Entwicklung der Verkehrswege hat gezeigt, 
daß nur wenige dieser von Natur aus begünstigt erscheinenden Ueber- 
gänge tatsächlich den Verkehr an sich gezogen haben. Nicht immer 
ist dabei scharf zu entscheiden, wie weit rein geographische Faktoren 
und wie weit die Geschichte von Einfluß gewesen ist. Zu enge 
Nachbarschaft eines an sich vielleicht nicht ungünstigen Ueberganges 
mit einem schon früh durch die geschichtliche Entwicklung des 
Verkehrswesens in Erscheinung getretenen ließ ihn ausscheiden, wie 
beispielsweise den nördlich der Saale zum Ostufer weisenden. Anderer- 
seits wirkten rein geographische Faktoren hinderlich, selbst wenn 
die örtlichen Geländeverhältnisse nicht einmal ganz ungünstig er- 
scheinen. Das trifft besonders für die beiden äußersten Uebergänge ~ 
zu, sowohl für den unterhalb der Elbe-Elster-Vereinigung als auch 
für den im Hohenwarthe-Rogätzer Durchbruch; denn man hat nur 
zu erwägen, daß die von West nach Ost vorschreitende Kultur- 
entwicklung ihre erste Sperre in der Niederungsreihe Ohre-Elbe-Mulde 
fand. Ueberquerte man aber die Ohre- und Muldeniederung, so stand 
zum zweiten Male binnen kurzem die Ueberwindung der Elbeniederung 
bevor. Dieser doppelte Uebergang ließ sich leicht ohne jeden Zeit- 
und Kraftverlust vermeiden, wenn man von vornherein einen Ueber- 
gang über den Niederungsstreifen zwischen Ohre- und Muldemündung 
suchte. Damit ist die Bevorzung der Uebergänge zwischen dem 
Magdeburger und dem vor der Muldemündung über Dessau-Roßlau 
gelegenen geboten. 

Es bleiben demnach von Norden nach Süden gerechnet zunächst ` 
zu betrachten: 1. der Magdeburger Steilrand, 2. der nördliche Saale- 
Talsandspern ‘mit Richtung auf das Ostufer zwischen Gödnitz und 
Dornburg, 3. der südliche Saale-Talsandsporn, 4. das Gebiet vom 
Akener Knick bis zur Muldemündung, insbesondere die Dessauer 
Talsandinsel. ` NEE | 

Als „Brückensiedlungen“ können nur diejenigen angesehen werden, 
die einem dieser Uebergänge naheliegen. Das ist an dem nördlichsten 
die Hochufersiedlung Magdeburg und auf dem Gegenufer Königs- 
born, an dem mittleren nahe der Saale etwa: Pömmelte, vielleicht 
auch Barby, dann südlich der Saale das den Talsandsporn besetzende 
Gr. Rosenburg mit dem sehr jungen Tochheim als Gegenüber. 
In dem zuletzt genannten Uebergangsgebiet scheint Aken der Rang 
einer „Brückensiedlung“ zuzukommen; weiter östlich bleibt für diesen 
an nur die Talsandinsel-Siedlung Dessau und am Gegenufer 

oßlau. 

Die Hauptsiedlungen sind jedes Mal die des linken Ufers 
gemäß dem geschichtlichen Fortschreiten der Kulturentwicklung im 
innern Deutschland von West- nach Ost. - Beschränken wir uns 
zunächst auf die beiden Endübergänge am Magdeburger Steilrand 
und nahe der Muldemündung, also auf Magdeburg und Dessau. 
Die Entwicklung beider Städte durch die Jahrhunderte hindurch, 
ihre heutige Größe und wirtschaftliche Bedeutung entspricht ungefähr 
der Stärke der Wirkung ihrer natürlichen Lageverhältnisse als ` 
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„Brückenorte“, nicht nur der der besonderen Verhältnisse der ört- 
lichen Geländegestaltung und Bodenbeschafienheit, sondern auch der 
der allgemeinen Verkehrslage zu den großen Hauptverkehrsbahnen 
Deutschlands. Für diese letztere ist auch in unserem mittleren 
Elbegebiet die morphologische Tatsache ausschlaggebend und zunächst 
allein bestimmend, daß der von den Sudeten bis ins nordwestliche. 
Deutschland hinein in herzynischer Richtung streichende Rand der 
deutschen Mittelgebirge zum Tiefland zwischen Elbe und _Saale 
plötzlich durch die entgegengesetzte Richtung des Erzgebirges unter- 
brochen wird. Dadurch schneidet nicht nur das Tiefland zwischen 
ihm und dem halbinselartig vorspringenden Harz tief in die Gebirgs- 
schwelle ein, sondern es öffnet sich auch zwischen beiden die. breite 
Thüringische Pforte aus dem Mittelgebirge in die Bucht hinaus, nach 
Ost- und Nordostdeutschland weisend. Infolgedessen wird der aus 
West- und Südwestdeutschland nach dem Ostelbischen strebende 
Verkehr von vornherein in zwei feste Bahnen und Richtlinien geleitet: 
die eine vom Niederrhein durch Westfalen ziehende folgt nach Durch- 
_querung der Wesergebirge und nach Erreichen ihres ersten natürlichen 
Zielpunktes des Weserübergangs an der Porta dem Nordhang der 
ee AER Gebirgsschwelle zum Tiefland und stößt in Richtung 
_ auf den Magdeburger Elbebogen auf die Stromniederung. Die zweite, 
vornehmlich von Südwest her, wird durch die Gebirgslücke zwischen 
Harz und Thüringer Wald, Thüringen, bestimmt mit der mittleren 
Saale als nächstem Ziel. Von hier an nimmt sie einen der ersteren ` 
ähnlichen Charakter an: Sie wird nach Durchschreitung der Leipziger 


Tieflandsbucht ebenfalls typische Randstraße am. Nordabfall der — 


sächsischen und sudetischen Gebirgsvorlande zum südlichsten der 
Urstromtäler, dem Breslau-Magdeburger, dessen Südufer sie in Richtung 
auf Südostdeutschland folgt. Sie überschreitet die Elbe noch außerhalb 
des Tieflands, etwa bei Torgau oder weiter stromauf. Daraus ergibt 
sich: dem ältesten Verkehr nach ost- und nordostdeutschen 
Gebieten dient nur ein einziger Uebergang im mittleren 
Elbegebiet, der nördlichste der drei in unserm Abschnitt 
gelegenen bei dem heutigen Magdeburg. 

Er führte nun unmittelbar in das Gebiet des Flämings, fand 
also nach den angedeuteten Richtungen für seine weitere Fortsetzung ~ 
zunächst festen, hindernisfreien Boden. Nach Ueberwindung des 
Flämings stieß der Verkehr aber auf das Glogau-Baruther, später 
auf das Warschau- Berliner Urstromtal und trat damit in eines der 
verkehrsfeindlichsten Gebiete ein, die auf dem Wege gen Osten 
sich öffneten. Welche Stellen dieses außerordentlich zerschnittenen 
Geländes zwischen Elbe und Oder boten nun dem vom Fläming 
herabsteigenden Verkehr die besten Uebergangsmöglichkeiten ? 

Für das Glogau-Baruther Tal könnten zwei Punkte in Frage 
kommen: einmal die Gegend von Brück, wo Talsande die Niederung 
stark einengen, dann die von Golzow ein wenig weiter nordwestlich, 
wo ähnliche Verhältnisse obwalten. Daß der Uebergang bei Brück 
einzig und allein den günstigsten Bedingungen entspricht, ergibt sich 
aus den weiteren Erwägungen über den besten Spreeiibergang im_ 
Zuge des alten Warschau-Berliner Tales. 

Archiv f. Tiandes- u. Volksk. der Prov. Sachsen. 1915— 19. 6 
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Hahn!) weist darauf hin, daß die Spree mit ihren breiten und 
verzweigten Niederungen das stärkste Hindernis für den nach den 
Östseeländern gehenden Verkehr darstellt, und daß es an ihrem Lauf 
pur eine einzige Stelle gibt, die für die Ueberquerung in Betracht 
kommt. Das ist die Einengung des Spreetals zwischen den diluvialen 
Hochflächen der Landschaften Teltow und Barnim, nahe der Spree- 
mündung, d.h. die Stelle, an der später die Spreeinselstadt Cölln und 
` der Stadtkern von Berlin erstand; denn wir werden uns „gewiß nicht 
in die sumpf-, seen- und fluBreichen Landschaften im Siidosten Berlins 
(heutiger Kreis Beeskow-Storkow) verlocken lassen, um dann bei 
Fiirstenwalde oder Beeskow miihsam die Spree zu überschreiten. 
Noch viel weniger aber werden wir uns der Landschaft Zauch-Belzig 
zuwenden“, wohin uns aber der eben genannte zweite Uebergang bei 
Golzow. führen würde. 

Je weiter die ostdeutsche Kolonisation und das mit ihr erstarkende 
Wirtschafts- und Verkehrsleben die Lande östlich der Elbe erschloß, 
um so bedeutungsvoller erwies sich dieser durch die morphologischen 
und hydrographischen Verhältnisse Mitteldeutschlands zunächst einzig ` 
mögliche Uebergang über die mittlere Elbe bei Magdeburg 

Ihm strebte einer der ältesten, zweifellos schon in germanischer 
Zeit benutzter Verkehrsweg zu, der vom Zuidersee und der mittleren ` 
Weser kommend, die nördlichen Harzvorlande durchschnitt. Seine 
verschiedenen Zweige, mit denen er die Elbe zu erreichen suchte — 
` der eine ging über Wolfenbüttel-Schöningen, der andere über Braun- 
schweig-Helmstedt, in der Börde trat eine neue Trennung ein — . 
können? als gleichwertige, vielleicht nur durch: bestimmte lokale 
Rücksichten gebotenen Parallellinien jener genannten Verkehrsleitlinie 
angesehen werden, die der Nordrand der deutschen Mittelgebirgsländer 
zum Tiefland zwischen Weser und Elbe darstellt. — Der aus Südwest- 
deutschland kommende Verkehr mußte nach der Weserüberschreitung, 
wenn er nicht nach Thüringen eintrat, zunächst dem Leinetal?) 
folgen und stieß an dessen Austritt aus den stark zergliederten und | 
jedem Ostwestverkehr feindlichen Mittelgebirgslande auf die erst- 
genannte Richtung. Eine Wegkürzung nach Osten in die Elbegebiete 
konnte nur an einer Stelle erreicht werden, wenn nach Umgehung 
des Nordwestharzes die Senke am Harznordrand benutzt wurde. Ihr 
folgt in der Tat die sehr alte Straße, die zwischen Goslar und 
Halberstadt als „alte Heer-“ oder „Kaiserstraße“ bekannt ist. Auch 
sie überquert die Börde in mehreren Zweigen, was um so erklärlicher 
ist, als keine scharfe morphologische Linie hier eine bestimmte 
Linienführung vorschreibt. — Von Süden her muß die Saalelinie als 
die durch die Oberflächengestaltung des Ostharzes und seines Vor- 
landes gebotene Leitrichtung angesehen werden. Der Einfluß der 
ihr folgenden Verkehrswege auf die Entwicklung Magdeburgs ist 
aber zweifellos ungleich geringer als der der beiden erstgenannten. 
Ihnen kommt eine allgemeine Bedeutung erst zu, nachdem Magdeburg 


1) a.a. O. S. 17; vgl. auch v. Linstow. Mitteilungen d. Vereins f. Erdkunde, 
Halle. 1913. S. 1114. 
2) Wobei nicht gesagt ist, daß er im Leinetal entlang zog. 
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sich bereits zum ansehnlichen politischen und wirtschaftlichen Mittel- 
punkt erhoben hat und nunmehr den Verkehr naturgemäß stärker 
an sich zog. 

Der weitere Verlauf der Straßen östlich der Elbe ist durch den 
Flaming und die in begrenzenden Urstromtäler einwandfrei gegeben. 
Den Nordhang umgeht die Straße über Belzig auf Brück zum Spree- 
übergang (s. 0); sie ist bis kurz vor diesem Uebergang zugleich der 
Beginn einer Verkehrslinie, die den Nordosthang des Flaming in 
Richtung auf die Lausitz und Schlesien umgeht; die also im wesent- 
lichen dem Nordufer des Breslau- - Magdeburger Urstromtales sich 
anlehnt und parallel der oben genannten Thiringen-SchlesierstraBe 
verläuft. Eine spätere Zweiglinie führt um den Südwesthang des 
Fläming und vereinigt sich beim Eintritt in die Lausitz mit dem 
Hauptzweig. 

Der Uebergang an dem Vorsprung bei Magdeburg war schon 

um deswillen der günstigste, weil hier die das Lößgebiet der Börde 

unterlagernden paläozoischen Schichten des Flechtingen-Magdeburger 
Höhenzuges hart an der Elbe ein hohes geschütztes Ufer bilden und 
einen vorzüglichen Baugrund schaffen, beides Vorzüge, die zur Anlage 
einer Siedlung von vornherein verlocken mußten. Zudem aber streckt 
sich von jenseits eine sandige Diluvialzunge, auf dessen weitestem 
Vorsprung Königsborn liegt, in das Niederungsgebiet dem erhöhten 
Ufer entgegen. Untiefen und Furten und vermutlich vom Hochwasser 
nur selten überschwemmte Talsand- und Düneninseln, wie die Fuchs- 
berge bei Heyrothsberge und zahlreiche kleinere zwischen ihnen und 
der Friedrichsstadt, begünstigten den Uebergang. Nach Ueberwindung 
der etwa 6—7 km breiten Niederung konnte dann der Verkehr 
ungehindert ostwärts ziehen. Weder unterhalb Magdeburgs noch 
oberhalb bis zur Saalemündung bieten sich gleich günstige Bedingungen, 
weder, was den Baugrund für eine Ansiedlung betrifft, die, hoch- 
gelegen und weit ins Land schauend, zugleich als befestigter Platz 
den Schutz der wichtigen Verkehr srichtung übernehmen konnte, noch 
in Bezug auf Erleichterungen für einen Uebergang. Vielmehr wehrten 
beiderseits des Flusses sich hinziehende breite Niederungen mit zum 
Teil noch heute fast undurchdringlichen Auenwäldern jeglichem 
. Uebergang. Die besondere Gunst dieser von Natur so vorzüglich 
ausgestatteten Uebergangsstelle, daß sie außerdem an dem westlichsten 
Punkt des Magdeburger Kibebogens lag, wodurch dem Verkehr die 
Möglichkeit gegeben war, sie ohne Zeitverlust auf kürzestem Wege 
zu erreichen, verlieh ihr eine erhöhte Bedeutung. 

Und noch ein letzter Vor zug kommt zu alledem: Magdeburg ist 
ausgesprochene Randstadt an dem noerdöstlichsten Grenzvorsprung 
des hügeligen. mitteldeutschen Gebirgsvorlandes gegen die Urstrom- 
und Diluvialhiigellandschaften, es ist eine „geologische Grenzstadt 
ersten Ranges“,') zugleich aber auch Randstadt an der Grenze 
zweier verschiedener Wirtschaftsgebiete mit gänzlich verändeter An- 
bauweise und Bodenerzeugung.?) Links der Elbe treten die frucht- 


— 


1) Keilhack, a.a.0. S. 2. 
2) Hahn, a. a. O. 8.22. 


6* 


84 oo. Dr. Wütschke. 


baren Fluren der Börde bis hart an den Uferrand des Tales, rechts 
dagegen steigen allmahlich die sandigen, kargen, wasserarmen und 
daher wenig ergiebigen Ausläufer des Flämings an. 

Die Bedeutung der Stadt im frühen Mittelalter und ihre Ent- 
wicklung bis in unsere Tage beweist denn auch zur Genüge die 
Vorzüglichkeit ihrer geographischen Lage. Daß die Siedlung zufällig 
an der Grenze des deutsch-slavischen Gebietes lag, trug erheblich 
zu ihrer ersten Entwicklung bei. Magdeburg ward der militärische 
und geistige Stützdunkt der ins Slavenland vordringenden deutschen 
Kolonisation, der Missionsplatz für die Christianisierung des Ostens. 
Als politischer und geistiger Hochsitz des gesamten damaligen 
nordöstlichen . Kulturdeutschland ließ es sehr bald den bis dahin 
bedeutendsten nordöstlichen Bischofssitz Halberstadt und dessen 
benachbarte alte Königsstadt Quedlinburg weit hinter sich. Diese 
peripherische Lage an dem vom 10. bis 12. Jahrhundert kulturell 
wichtigsten Grenzlande des Deutschen Reiches sicherte ihm schließlich 
auch wirtschaftlich den ersten Platz in Nordostdeutschland, den ihm 
streitig zu machen nur, wenn auch nur zeitweise mit Erfolg, Braun- 
schweig gelang. Es war natürlich, daß der Handel, dem sich ost- 
wärts ein neues Absatzgebiet erschloß, den militärisch gesicherten 
Platz als günstigen Ausgangspunkt nahm. Mit der wachsenden Aus- 
dehnung der Kultur unter den Slaven, vollends, als im 15. Jahrhundert 
die Hohenzollern in die Mark Brandenburg eingezogen und diese ein . 
allen übrigen Reichsteilen gleichwertiges Glied des Gesamtstaates 
wurde, als damit aber auch die Elbeschiffahrt erst ihren rechten 
Aufschwung nehmen konnte, errang die Stadt aber eine ausgesprochene 
zentrale Lage. Magdeburg ward der politische und kulturelle 
Mittelpunkt des mittleren Norddeutschland, bis die Stürme des dreißig- 
jährigen Krieges und dessen wirtschaftliche Folgeerscheinungen ihm 
seine hervorragende Stellung nahmen. Aber nur vorübergehend! 
Es beweist die außerordentliche Wirkungskraft der geographischen 
Verhältnisse der Stadt, daß sie sich trotz der fast völligen Vernichtung 
ihres wirtschaftlicben Lebens allmählich wieder ihre alte Stellung 
zu erringen wußte.!) Auch der strategisch gewiß bedeuts:me Plan 
Friedrichs des Großen, Magdeburgs gewerbliche Anlagen nach Schöne- 
beck-Frohse-Gr. Salze zu verlegen, um die Stadt zur unbezwinglichen - 
Grenzfeste seines Königreichs auszubauen, scheiterte daran, daß die 
geographischen Verhältnisse stärker wirkteh als landesherrlicher 
Machtspruch.2) Es gibt in der Tat seitdem keine Stadt Nord- 
deutschlands — Großberlin vielleicht seit etwa einigen Jahrzehnten 
ausgenommen — die eine so ganz und gar zentrale Lage hätte wie 
Magdeburg. Die große west-ostdeutsche Straße schneidet sich mit 
dem bedeutendsten mitteldeutschen Wasserweg, der Bau der. Land- 
straßen und der Eisenbahnen verstärkte diese Zentrallage noch: mehr 
und sie wird ihre letzte Krönung erhalten, wenn der Mittellandkanal 


1) Siehe meinen Aufsatz: Die geographische Lage ET ‘ana seine 
GE E Entwicklung. Montagsblatt d. Magdeb. Zeitung. 1910. Nr. 44. 

2) Blume, a zur u un der Magdeburger Börde: mau 
Halle 1908. 8.45. Au Mitteilungen d. V. f. Erdkunde, Halle 1908. 
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und der Ausbau des Ihle-Plauekanals zum gleichwertigen Großschiffahrts- 
weg auch dem Wässerverkehr eine große ost-westliche Straße erschließt. 


Der östliche Elbeübergang bei Dessau steht an Bedeutung 
dem Magdeburger weit nach. Geschichtliche Tatsachen vereinigen 
hier ihre Wirkung mit der wenig günstiger Geländeverhältnisse. 
Nicht bis in so frühe Zeit nachweisbar wie beim Magdeburger 
Uebergang sind die der Brückenstelle zustrebenden Straßen. Das 
hängt teils mit dem langsameren Gang der Kolonisation slavischer 
. Lande rechts der Mulde und im südlichen Flaming zusammen, wodurch 
zunächst ein Bedürfnis an Straßen nicht bestand, teils zog die alte 
Straße von der mittleren Saale nach Südostdeutschland den Haupt- 
verkehr an sich. Erst dann mußte sich ein Straßenbedürfnis von jenem 
thüringischen Osttor aus geltend machen, als die Kolonisation der 
brandenburgischen Lande als beendet angesehen werden konnte und 
seit dem 11. Jahrhundert in der politischen Geschichte des Reiches 
eine entscheidende Rolle zu spielen begann. Die Tatsache, daß die 
Askanier seit dem 12. Jahrhundert gleichzeitig die Herren der Havel- 
Spreelande waren, mußte wesentlich die Benutzung des Elbeüberganges 
bei Dessau und damit die Entwicklung der Stadt selbst fördern. Sie 
trat also später als Magdeburg in die Reihe der Elbebrückenstädte 
ein. Als aber einmal der Elbeübergang und die ihm zuführenden 
Verkehrswege sich dem großen norddeutschen Straßennetz eingegliedert 
hatten, trugen die natürlichen Geländeverhältnisse, die, wenn auch 
weniger vorteilhaft als bei Magdeburg, doch immerhin keinen anderen 
Uebergang zwischen jenem und dem am Austritt der Elbe aus dem 
sächsischen Gebirgsvorland gestatteten, zum weiteren Emporblühen 
der Stadt bei. 

Die wichtigsten Straßen waren zunächst die von den beiden 
bedeutendsten Handelsmittelpunkte Mitteldeutschlands jener Jahr- 
hunderte in die askanischen Stammlande und in ihre brandenburgische 
Grenzmark führenden: die Leipziger und Hallenser Straße. Die erste . 
erreichte die Elbeniederung, nachdem sie hart am linken Hochufer- 
rand des Muldetals entlang gezogen war, genau an der südlich 
Dessau gelegenen Umbiegungsstelle des diluvialen Hochflächenrandes 
aus seiner Südnordrichtung in die ost-westliche. Von hier an erzwang 
sie den Elbeübergang über die Talsandinseln der Niederung hinweg. 
An der Ecke des Hochflächenrandes nahm sie die „Hallesche Straße“ 
auf, die nach Ueberwindung der Fuhneniederung bei Salzfurt (!) die 

„Heide“ durchquert hatte. Von nur geringer, rein örtlicher Bedeutung | 
war der von Westen, aus altaskanischen Landen kommende Verkehrs- 
weg, Hahn in seiner Arbeit läßt nun freilich Dessau als Brücken-- 
stadt der Elbe nicht gelten,!) es sei „nur als Brückenstadt der 
Mulde zu betrachten“, wo „der von Ost nach West gehende Verkehr 
[und der umgekehrte] die Mulde am vorteilhaftesten bei Dessau kreuzte, 
da man unterhalb rasch in das Gebiet der Elbeüberschwemmungen, 
oberhalb für eine Strecke von mehr als 15 km in eine ebenfalls 
sumpf- und waldreiche Gegend gelangte“. Auch Wäschke?) hält die 


a. a. O. S. 32. 
3 Geschichte der Stadt Dessau. Dessau 1901° S. 8#. 
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Siedlung in erster Linie für eine Brückenstadt der .Mulde und sucht 
diese Tatsache historisch damit zu begründen, daß seit dem Ende des 
12. Jahrhunderts in den rechtsmuldischen Landen der wirtschaftliche 
Mittelpunkt von dem Burgward Sollnitz an der Mulde nach dem 
„Markt“ Pötnitz verlegt sei; wenn er aber die gleichzeitig gewordene 
Selbständigkeit des Herzogtums Anhalt (1212) hervorhebt, so scheint 
mir diese Tatsache mindestens ebenso sehr für die Bedeutung des 
nördlichen Elbeübergangs als für die des östlichen Muldeübergangs 
zu sprechen. Ja die Tatsache, daß das rechtselbische Land für die 
askanischen Lande in damaliger Zeit weit höheren Wert gewann als 
sie das wenig umfangreiche rechtsmuldische Gebiet besaß, spricht für 
die Entwicklung als „Elbebrückenstadt“. Denn nachdem Dessau 
zunächst Grenzposten und Sitz des großen Kolonisators slavischer 
Lande, Albrechts des Bären, an dem weit vorgeschobenen bedrohtestem 
Punkte der askanischen Lande zwischen Saale und Mulde geworden 
war, fiel ihm auch mit Uebernahme der Mark durch die Askanier 
wie dem Sitz Ottos I. die Rolle eines militärischen Ausfalltores und 
eines wirtschaftlichen Stapelplatzes zu, zwischen dem alten westlichen 
Produktionsland und dem östlichen Neuland . wirtschaftlicher Er- 
schließung vermittelnd. Die Wirkung dieser geschichtlichen Tatsache 
ist dann ohne Zweifel ähnlich fördernd gewesen wie bei Magdeburg. 

Auch die Entwicklung des Stadtplanes scheint auf den Elbe- 
übergang, nicht auf den Muldeübergang hinzudeuten, da sie in der 
Nordsüdrichtung erfolgte, wie Wäschke selbst ausdrücklich betont. 
Der Kern der Siedlung ist durch die Lage der Schloßkirche gekenn- 
zeichnet (Skizze 5), die noch heute nahezu den höchsten Punkt der 
Stadt bildet. Um diesen Kern erfolgte die erste Bildung der Straßenzüge 
und zwar die des Hauptstraßenzuges der Stein- und Zerbster Straße 
vom alten Leipziger Tor zur Rathausenge am Zusammenstoß der heutigen 
Rathausstraße mit der Zerbster Straße in der Richtung von Süd 
‚ nach Nord, am seitlich angelegten Markt (Gr. Markt) vorbei gemäß 
der allgemeinen; durch die Lageverhältnisse des Uebergangs gebotenen 
Verkehrsrichtung. Seitlich zweigen von diesem Hauptstraßenzuge nur 
kleine Gassen ab, jedenfalls fehlt eine west-östliche Straße nach der 
Mulde zu im alten Stadtkern gänzlich. Denn die Muldestraße ist 
jüngeren Ursprungs und liegt außerhalb der ersten Stadtanlage. 1 
Aber wiederum kann ich mich mit Wäschkes recht gezwungener 
Deutung nicht befreunden, wenn er zusammenfassend sagt: ?) 
‚„Dessau war ... ursprünglich ein (slavischer?) Rundling, ein Dorf 
in der Ausdehnung etwa der im Plane erscheinenden quadratischen 
Stadt. Dazu trat eine Burganlage, vermutlich in der ersten 
germanischen Einwanderung im 10. Jahrhundert. Darauf erfolgte im 
12. Jahrhundert die zweite deutsche Einwanderung, bei der die freien 
Sattelhöfe neben dem slavischen Rundling entstanden und dessen 


1) Ganz im Gegensatz zu Magdeburg, wo die Hauptverkehrsrichtung der 
ersten Stadtanlage zur Elbe herab führte: der Straßenzug „Alter Markt“ —. 
„Johannisstraße“! Eine durchgehende Südnordverbindung fehlte; sie wurde erst 
durch den späteren, außerhalb der ersten Stadtanlage gelegenen „Breiteweg“ 
geschaffen. ` ; 

2) a.a. O, 8.15. 
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Oefinung zu einem Straßendorf nötig machten. Ob der Rundling 
bereits umfriedet oder mit der Burganlage zu einer Befestigung ver- 
bunden war, läßt sich nicht bestimmt erweisen, aber wahrscheinlich 
ist, daß bereits 1278 die Gesamtstadt ummauert war“. Die Ausmaße 
dieses „ausgebauten“ Rundlings widersprechen einer solchen Deutung 
ebenso sehr wie die oben (S. 78) gekennzeichnete Gleichartigkeit 
ähnlicher Stadtgrundrisse mit noch erheblich größeren Ausmaßen. 
Schließt man sich aber nach Gradmanns Vorgang, der sich auf die 
geschichtlichen Forschungen von v. Below, Fritz, P. I. Meier u. a. 
stützt, der Ansicht an, daß die Städte nicht durch Entwicklung 
allmählich aus dörfischen Siedlungen erwachsen, sondern bewußte 
Neugründungen seien, so entfällt die gezwungene Annahme einer 


doppelten germanischen „Einwanderung“ und wir dürfen die Zeit der 


Selbständigwerdung Anhalts, also etwa das 12. Jahrhundert als die 
Zeit der Begründung der „Stadt“ ansetzen. 

Aus ihren Mauern führte dann der Süd-Nord-Straßenzug auf 
einem Talsand- und Schwemmsandsporn nordwärts in die Elbeniederung | 
hinein, um etwa bei dem heutigen nördlichen Bebauungsrand die: 
Grenze des natürlichen normalen Hochwassers zu erreichen. Von 
hier bis Roßlau, das sind rund 4km, war demnach der Uebergang 
zu bewerkstelligen. Vermutlich verband ein erhöhter Knüppeldamm, 
später ein aufgeschütteter Wall den südlichen mit dem nördlichen 
Talrand. Der Hauptarm der Elbe hart vor dem nördlichen Ufer war 
auf Kähnen, vielleicht auch in einer Furt, später auf einer Brücke 


zu überwinden, die 1583 erbaut wurde. Sie lag oberhalb der heutigen. 


Doch kann es zweifelhaft erscheinen, ob auch hier der Fährverkehr 
die Elbe überquerte, da oberhalb der heutigen Brücke das Ufer mit 
einem Steilhang an die Niederung herantritt. Entweder erfolgte der 
Uebergang in Richtung auf den heutigen Bahnhof Roßlau oder noch 
ein wenig weiter unterhalb, da hier der Steilhang verschwindet und 
erst wieder weit westlich beginnt, zumal im heutigen Bahnhofs- 
gelände ein kleines Bachtal der Elbe zustrebte, das heute freilich 
durch künstliche Aufschüttung völlig verwischt tst. Vom Ufer an 
verlief dann die Brückenstraße nordwärts über den kleinen vor- 
springenden Rücken (von der 70 m-Linie umschlossen) und bog unter 
Umgehung der nassen Stadtgrabenniederung (Hainichtgrabenniederung) 
nach Osten um, zur Ueberschreitung der Rossel an einer durch 
sumpfige Geländestreifen am wenigsten behinderten Stelle nahe ihrer 
Einmündung in die Elbeaue. Auf dem angelagerten Talsandvorsprung 
der 60 m-Terrasse erfolgte die erste Ortsgriindung. (Vgl. das bei- 
gefügte Kärtchen.!)) (Skizze 6.) 

Aus diesen Betrachtungen des Elbeüberganges bei Dessau geht 
eines mit Sicherheit hervor: Roßlau, dessen Kern weitab von jener 
Uebergangsstelle liegt, ist keine Elbebriickenstadt.?) Die Brücke 


1) Die 60 m-Linie fällt nahezu mit der Grenze des Alluvialschlicks und der 


-~ Diluvialfläche zusammen, die 65 m-Linie mit der des Talsandes der Rossel und der 


diluvialen Fläminghochfläche. 

2) Noch viel weniger aber ist es, wie Hahn a.a. 0. S. 32 will, Mündungsstadt 
der Mulde „in günstiger strategischer Lage, der wohl zumeist die Ueberwachung 
der Schiffahrt auf beiden Flüssen oblag“. 
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hieß früher auch stets die „Dessauer Elbebrücke“. Vielmehr ist 
Roßlau lediglich Uebergangsort über die Rossel, wie auch sein Name 
schon andeutet. Erst die späteren Verkehrs- und wirtschaftlichen 
Verhältnisse des 19. Jahrhunderts haben die Stadt zu einer Elbe- 
 brückenstadt gemacht. Mit dem Bau der Berlin-Anhalter Bahn (1841), » 
die die Elbe hier bei Roßlau nach Umgehung des Flämingrückens 
über Jüterbog, Wittenberg, Coswig zunächst auf der neuen 1835—36 
erbauten Brücke, später auf einer dicht daneben liegenden eisernen 
Brücke überschritt, begann das Wachsen der Stadt zu diesem Elbe- 
übergang hin. Sie drehte sich sozusagen um und wendete ihr Gesicht 
nunmehr dieser modernen Verkehrsstraße zu. Die Häuserreihen 
wuchsen zunächst an der alten Brückenstraße entlang, die spätere 
Anlage von Fabriken nahe der Bahn erweiterte das westliche Stadt- 
gelände, heute füllt sie nicht nur die noch verbliebenen Lücken 
zwischen ,,Alt-“ und „Neustadt“ aus, sondern wächst bereits über. die 
Bahnlinie nach Westen, während nach Osten zu fast jedes Wachstum 
aufgehört hat. - | 
Magdeburg und Dessau haben in Verbindung mit ihrer 
Randlage vor allen übrigen Städten des mittleren Elbegebiet noch 
ein weiteres, außerordentlich bedeutsames Kennzeichen ihrer geo- 
graphischen Lage voraus: die Ecklage;.denn der im großen Ganzen 
zwischen beiden Städten in südost-nordwestlicher Richtung ver- 
laufende Rand der Elbetalniederung biegt sowohl bei Dessau wie bei 
Magdeburg in scharfem Knick um, bei Dessau in nahezu südlicher 
Richtung der breiten Muldeniederung aufwärts folgend bis etwa nach 
Eilenburg, ein wenig unterhalb Magdeburg in westlicher, dann nord- 
westlicher Richtung am Südrand der zunächst schmälen, daher für 
den Verkehr nach Norden nicht unbedingt hinderlichen Niederung 
der Ohre, die sich aber bald im Drömling und weiter in der Aller- 
niederung als verkehrsfeindlich erweist. Bei Magdeburg und Dessau 
springen somit die Vorlande in nahezu rechtem Winkel scharf in 
diese Urstromniederungsgebiete vor und weisen dem von Mittel- 
deutschland zu den Ostseeländern gerichteten Verkehr von vornherein 
Zielpunkte am Niederungsrand. Wir sahen, daß zwischen diesen 
beiden Eckpunkten der zunächst wichtigsten Uebergänge noch drei 
weitere auf Grund der natürlichen Lageverhältnisse möglich erscheinen 
konnten: der von dem.Talsandsporn zwischen Schönebeck und Barby 
in Richtung auf das gradlinige Ostufer der Talsandterrasse, dann der 
Gr. Rosenburger-Tochheimer Uebergang, endlich ein etwa im Gebiet 
des Akener Elbeknies gelegener. i | g 
Die heutige Bedeutung der Siedlungen an der breiten. Talsand- 
halbinsel zwischen Schönebeck und Barby läßt die -Vermutung 
naheliegen, als sei eine dieser beiden einzigen Städte jenes Gebietes 
als die eigentlich linkselbische „Brückenstadt“ für den Uebergang 
aus dem Südostbördeland zum Flämingvorland anzusprechen. Das 
trifft aber nicht zul Schönebeck liegt gerade an dem Staugebiet 
der Elbewasser (s. ol, die zudem, durch das vorgelagerte Gommernsche: 
Silurgebirge gezwungen, nach Nordwest abzubiegen, hier in starker 
Strömung auf den Bördeabfall stoßen. In der Tat ist Schönebeck 
erst eine recht junge Gründung, wie der Name schon bezeugt; die 
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älteren Siedlungen sind Frohse und Salze (früher Elmen), die auch 
bei weitem bedeutender waren. Schönebeck verdankt seinen Auf- 
schwung zur Stadt überhaupt nicht verkehrsgeographischen Ver- 
hältnissen, sondern der erst 1704 angelegten Saline, die ihm von nun 
an im Verein mit der günstigen Verkehrsverbindung an der Elbe 
und an der alten, über Frohse führenden Magdeburg -Leipziger 
Handelsstraße, ferner im Verein mit seiner Lage an der fruchtbaren 
Börde bald die Vorrangstellung vor den beiden anderen sicherte. !) 
Friedrichs der Großen Versuch, die Dreistadt zur Industriestadt an 
Stelle Magdeburgs zu erheben, scheiterte in erster Linie daran, daß 
hier die günstigen Elbeübergangsbedingungen fehlten, die Magdeburgs 
jahrhundertelange Blüte und Entwicklung förderten. Erst als im 
19. Jahrhundert mit der Elberegulierung der Gefahr häufiger Ueber- 
schwemmungen vorgebeugt war, begann ein wirtschaftliches Hinüber- 
greifen auch über den Elbestrom, dem: durch den 1913 vollendeten 


Bau der Elbebriicke auch äußerlich Ausdruck verliehen wurde. So ` 


ist die Stadt zwar dem Namen nach ein Briickenort geworden, aber 
im geographischen Sinne wird sie es kaum in vollstem Maße werden, 
da Magdeburg. in dessen Wirtschaftskreis Schönebeck heute völlig 
einbezogen ist, den Verkehr über die Elbe nach wie vor an sich 
ziehen wird. | 

Viel eher als Schönebeck könnte Barby mit seiner Lage im 
weit vorspringenden Winkel zwischen Elbe und Saale als Brückenort 
in Frage kommen. Tatsächlich begünstigte bereits im Mittelalter 
eine Elbefurt den Uebergang. Aber trotz dieses örtlichen Vorzuges 
— er ist auch der einzige — und trotz der geschichtlichen Bedeutung, 
die die Stadt infolgedessen das ganze Mittelalter hindurch als Grenz- 
und Schutzposten gehabt hat,?) konnte der Uebergang doch niemals 
einem Durchgangsverkehr dienen, weil er sich viel zu sehr nach dem 
Osten in einen sonst verkehrstoten Winkel hätte bewegen müssen; 
außerdem hätte er von einem höchst fruchtbaren Gebiet in ein 
sandiges, wenig ertragreiches geführt. Daher gab der durchgehende 
West-Ostverkehr bei weitem dem sichern, schon längst gewohnten 
Magdeburger Uebergang den Vorzug. Dazu kommt der Mangel an 
Bodenschätzen, der doch für Schönebecks Entwicklung bedeutungsvoll 
war, und die ungünstige Verkehrslage zu Magdeburg, die namentlich 
schwer ins Gewicht fiel. als die Hauptbahn Magdeburg - Leipzig weit 
von der Stadt vorbei zog. Die seit 1879 bestehende Eisenbahn- 
verbindung über die Elbe, der überdies die parallele Fuhrverkehrs- 
brücke fehlt, ist kein vollwertiger Ersatz und hat Barby nicht zur 
Brückenstadt werden lassen. 

So kommt also von der Saalemündung bis zur Ohremündung 
nur ein einziger Flbeübergang in Frage, der bei Magdeburg, 
dessen Vorteile so groß sind gegenüber den Gelände- und Lage- 
_ verhältnissen des übrigen Elbetales, daß er allein den Verkehr in 
diesem Abschnitt an sich gezogen hat. In der Tat hat auch niemals 
eine für das gesamte deutsche Verkehrswesen älterer und neuerer 


D Blume, a.a. 0. S. 4. 
2) Ebenda, S. 47, 
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Zeit bedeutungsvolle Straße — abgesehen von der „Kanonenbahn “, 
die aber mehr strategischen als wirtschaftlichen Erwägungen ihre 
Entstehung dankt — die Elbe zwischen der Saale und Magdeburg 
überbrückt. 

Das ist erst wieder südlich der Saale von Groß- -Rosenburg ` 
aus geschehen, aber auch da nur voriibergehend, als kaiserliche 
Verordnungen im 16. Jahrbundert den Verkehr von Polen nach 
Thüringen anstatt durch dje Lausitz über Berlin, Brandenburg, 
Zerbst, Bernburg, Eisleben zu gehen zwangen. t) Denn auch diesem 
Uebergang können keine besonderen geographischen Vorzüge zu- 


. geschrieben ‘werden, die einen Durchgangsverkehr dauernd angelockt 


und damit die Entwicklung einer Brückensiedlung zur Brückenstadt 
veranlaßt hätten; es sei denn, daß man es als Vorteil werten will, daß 
sowohl das Mündungsgebiet der Saale und das der Nuthe vermieden 
wird. Er ist ein deutliches Beispiel, wie stark neben der wenig vor- 
teilhaften topographischen Lage die allgemeinen Verkehrsrichtungen 
für den Uebergang über die Niederung maßgebend sind. Für den 
das Harzgebirge nördlich umgehenden Verkehr kommt er nicht in 
Betracht, weil die untere Saaleniederung eine Sperre bildet und der 
Magdeburger Uebergang ungleich leichter zu erreichen war; für den 
durch Thüringen kommenden war der Saaleübergang bei Halle der 
gegebene; infolgedessen lag der unsrige viel zu weit nach Norden 
abseits gerückt. Die verkehrsgeographische Sperre, die der Harz 
für das mittlere Elbe- und das untere Saalegebiet bildet, wirkt noch 
auf diesen Uebergang nachteilig, der nur lokale Bedeutung für die 
Beziehungen des nordöstlichen Harzvorlandes mit den rechtselbischen 
Landen besitzt, indem die alte „Zerbster Straße“ ihm folgt. 

Der Uebergang liegt bereits im Gebiet der sehr breiten 
Niederung des Akenschen Elbebogens. Die von Osten kommenden 
Schmelzwasser trafen nahe der unteren Saale auf die älteren Schichten 
der Trias, denen diskordant tertiäre und diluviale Schichten auf- 
gelagert sind. Die Wasser des Urstromes wurden demnach nach 
Norden abgelenkt, doch verbreiterte die Stoßkraft des Wassers den 
Talbogen nach Westen zu ausweitend. Wohl durchziehen breite und 
zahlreiche Talsandstreifen die Niederung; aber die sumpfigen Zwischen- 
strecken sind zu zahlreich, als daß hier überhaupt jemals ein Elbe- 
übergang in Betracht gekommen wäre. Im übrigen treffen auch für 
ihn die eben genannten Gründe wie bei dem Gr. Rosenburger Ueber- 
gang zu. Aken ist eine verhältnismäßig junge Siedlung, vielleicht 
erst aus der Kolonisationszeit stammend.?) Seine verkehrsgeographische 
Lage ist besonders ungünstig geworden, seit die Bahnen die Elbe bei 
Barby und Dessau überschreiten. Die Linie, die die Eisenbahn von 
Cöthen aus herüberstreckt, vermochte wohl den Hafenverkehr zu 
heben, muß aber immer bedeutungslos bleiben, solange ihr die Fort- 
setzung i über die Elbe auf Zerbst zu fehlt. — 


1) Heller, Die Handelswege as im 16., 17. und 18. Jahr- 
hundert ... Diss. Leipzig (Dresden) 1884, 

2) Ob der Name flämisch ist und mit ha in Verbindung gebracht werden 
kann, bleibe dahin gestellt. | 
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Unsere Untersuchung hat bisher ergeben, daß die große, dem 
West-ostverkehr sich entgegenstellenden Niederungsschranke der 
Elbelinie nur zwei Hauptübergänge besitzt: den älteren bei Magde- 
burg, den jüngeren bei Dessau; alle übrigen konnten auf Grund der 
-obwaltenden Geländeverhältnisse und auf Grund ihrer Lage zu den 
großen Hauptleitlinien der mitteldentschen Gebirgsschwelle und ihres 
Vorlandes, die sie in den „Verkehrsschatten“ des Harzes brachten, 
nur dem örtlichen Verkehr dienen. Noch weniger aber kamen 
diejenigen Stücke unseres Elbeabschnittes in Betracht, die unterhalb 
Magdeburg oder oberhalb Dessau lagen, weil hier die Ohre- bezw. 
Muldelinie als erste Sperrlinie für den von Westen kommenden, gen 
Osten strebenden Verkehr sich entgegenstellte. Die zweite war "dann 
die Elbeniederung. 

Wir können uns Gate kurz fassen: der Uebergang über Rogätz- 
Burg ist zeitweilig in neuerer Zeit in Brauch gewesen, als durch 
Straßenmandate des sächsischen Kurfürsten veranlaßt, böhmische und . 
schlesische Kaufleute unter Meidung Leipzigs und Sachsens durch die 
Niederlausitz zogen, und später noch einmal, als handelspolitische 
Erwägungen die Leipziger Kaufleute veranlaßten, ihre Waren von 
der Nordseeküste nicht über Magdeburg, sondern über Loburg, Dessau 
gehen zu lassen.') Es bedarf keines näheren Nachweises, daß hier 
an der beginnenden, äußerst wasserreichen und flachen Ausweitung 
des Mündungsgebietes der alten Urströme die Uebergangsbedingungen 
über die Niederung recht ungünstig lagen. Die Entwicklung der 
Stadt Burg hat mit diesem Uebergang daher auch nicht das geringste 
zu tun, ebensowenig wie die Wolmirstedts. Dieser alte Burgward 
deckte "ehemals eine Lokalstraße, die der Saale-Elbelinie entlang über 
Magdeburg nordwärts zog, aber ‘als Durchgangslinie nicht in Betracht 
kommen konnte, weil sie nicht nur in das schwachbevölkerte, wenig 
ertragsreiche Altmarkgebiet führte, sondern weil ihr auch "infolge 
der immer breiter werdenden und immer mehr verzweigten Elbe- 
niederung eine Fortführung etwa zur Nord- oder Ostseeküste versagt 
bleiben mußte. ?) 

Im Ostabschnitt unseres Urstromtales hat aber Wittenberg 
unstreitig den Rang einer Brückenstadt. Nicht nur die Landstraße, 
sondern auch der dem deutschen und durchgehenden Auslandsverkehr 
dienende Schienenweg Berlin-Halle überbrückt hier die Elbe und 
ihre sehr breite Niederung. Zudem ist die Stadt lange Zeit hindurch 
Festung gewesen, die offenbar den Elbeübergang decken sollte. Und 
dennoch ist auch Wittenberg nicht eine ursprüngliche Brückenstadt 
der Elbe wie etwa Magdeburg und selbst nicht wie Dessau. Man 
braucht zunächst nur einmal die Verhältnisse vor der Berührung 
Wittenbergs durch die Eisenbahn sich klar zu machen und den 
Stadtgrundriß zu Rate zu ziehen. Hier ist die geschichtliche Ent- 
mas beweisend dafür, daß Wittenberg in erster Linie keine 


1) Heller, a.a. O. S. 56 und 62. 

2) Die Hauptlinie von Magdeburg nach Norden verlief vielmehr durch die 
und Lübeck, Heide über Neuhaldensleben, Gardelegen, nach Lüneburg, Hamburg 
und Lübec 
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Elbebrückenstadt gewesen ist, daß sie freilich bereits ziemlich früh- 
zeitig durch Fürstenspruch zu einer solchen gemacht wurde, hier 
mit weit besserem Erfolge als später bei Schönebeck, weil hier die 
Gunst der geographischen Lage zu Hilfe kam.!) 

Die Stadt liegt an der Stelle, wo der Fläming der Elbniederung 
am nächsten kommt, auf einem nach Osten vorspringenden Talsand- 
. sporn, dem sich die Hanptstraßenrichtung West-Ost angepaßt hat. 
Ueber Wittenberg verlief nicht nur die von ‚Magdeburg über Zerbst 
kommende, dann am Hochufer entlang führende Straße zur Nieder- 
lausitz, wo sie auf die oben genannte (S. 81) uralte schlesische Straße 
stieß, sondern auch ein Zerbst umgehender kürzerer Weg am Süd- 
westhang des Fläming über Loburg-Stackelitz, der in Wittenberg den 
erstgenannten erreichte Die Richtung von Südwest nach Nordost — 
also unter Ueberschreitung der Elbe — dürfte kaum eher eingeschlagen 
sein, als bis die slavischen Havel- und Spreelande in den deutschen 
Kulturbereich einbezogen wurden, also erst mit der Erhebung der 
Mark Brandenburg zur deutschen Grenzmark. Von dieser Zeit -an 
allerdings hat der Uebergang, begünstigt durch eine Reihe von 
Talsandinseln der Elbeniederung, ohne Zweifel eine Rolle gespielt. 
Bereits 1428 soll die älteste Wittenberger Brücke entstanden sein, 
urkundlich erwähnt wird sie erst 1455.2) Seitdem erfreut sich die 
Stadt wachsender Bedeutung. Ende des 15. Jahrhunderts erhält sie 
Niederlagsprivilegien für die Elbeschiffahrt?) und wird kursächsische 
Festung, die die nunmehr wichtige Handelsstraße von Mitteldeutschland 
(Leipzig) über Düben, Kemberg nach Cölln-Berlin deckt. Da deren 
Verlauf durch die Flämingsenke zwischen Zalina und Jüterbog und 
weiter durch das Tal der Nuthe bestimmt wurde, so war in der Tat 
Wittenberg der gegebene Briickenort. Seine politische und kulturelle 
Rolle als kursächsische Residenz haben ihm dann auf dem Wege zu 
weiterer Entwicklung geholfen. 

Kemberg gewann durch die neue Verkehrsrichtung als Brücken- 
rastort, verlor aber, als an Stelle der Fahrstraße die Eisenbahn 
Berlin-Halle trat, die nicht im Zuge der alten Verkehrswege Elbe 
und Mulde überschritt, sondern weiter westlich bei Bergwitz und 
Bitterfeld. Das zwischen Wittenberg und Roßlau gelegene Coswig 
war dadurch, obwohl es durch die Anhalter Balın als eine der ersten 
Elbeuferstädte Anschlu an den modernen Verkehrsweg gewann, 
ebenso abseits geschoben worden wie Wörlitz und Oranienbaum, 
die alle drei als Brückensiedlungen ganz und gar ausscheiden. — 

Bo haben wir in der Tat nur drei Brückenstädte an der mittleren 
Elbe aus der Reihe der Stadtgründungen sich entwickeln sehen, die 
durch ihre topographische Lage und durch ihr Verhältnis zu den 
natürlichen Verkehrsbahnen als solche im geographischen Sinn. zu 


| 1) Dic Siedlung ist vermutlich erst durch die flämische Kolonisation (12. Jahr- 
hundert) bedeutungsvoll geworden und hat dann von dieser Zeit ab eine Rolle als 
„Brückensiedlung“ gespielt. (Naumann, Die flämischen Siedlungen in der Provinz 
Sachsen. Heft 40 der Neujahrsblätter der histor. Kommission f. d. Prov. Sachsen. 
Halle 1916. S. 22. 
2) Nach gütiger Mitteilung des Staatsarchivs zu Magdeburg. 
3) Heller, a.a. O. S. 21. = 
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bezeichnen sind: Magdeburg, Dessau, Wittenberg. Ihre Größe 
und politische Bedeutung entspricht ganz der Gunst dieser natür- 
lichen Verhältnisse, die bei Magdeburg bei weitem am meisten, bei 
Wittenberg infolge der Doppelsperre durch Mulde- und Elbeniederung _ 
am “wenigsten wirksam in Erscheinung treten. konnten. Der Verlauf 
ihrer - Jahrhunderte langen Geschichte hat die sich abstufende 
geographische Bedeutung vollauf bestätigt. Als Kampforte zur 
Erzwingung eines Elbeüberganges kommen sie allein in Frage. Im 
dreißigjährigen Kriege und im Freiheitskriege nahmen preußische und 
feindliche Heere hier ihren Weg. Die drei Ueberginge sind die 
einzigen bis in die jüngste Zeit, die den Verkehr über den Haupt- 
elbearm auf fester Brücke. hinüberleiten: die Magdeburgische wird 
zuerst 1275 erwähnt, doch scheint sie schon länger bestanden zu 
haben,!) die Dessauer 1583, die Wittenberger 1428. Die übrigen: 
die Schönebecker Fuhrverkehrbrücke (1912—13) und die Barbyer 
Eisenbahnbrücke (1879) bezeugen durch ihr geringes Alter, daß den 
Städten eine Bedeutung als „Brückenorte“ kaum zugekommen ist. 
- Erst die neuzeitlichen, gesteigerten Verkehrsbedürfnisse eines regeren, 
yerzweigteren Wirtschaftslebens stärkten das Verlangen nach festen 
Uebergängen, die auch von bisher nur als „Fährorte“ geltenden 
Städte, wie Aken, Coswig erstrebt werden, aber wohl noch in sehr 
weiter Ferne liegen. 


1) pee des Staatsarchivs zu en å 


Der Wipperdurchbruch bei Seega. 
Von me 
Dr. B. v. Freyberg. 
| Mit 1 Figur. 


Wenn wir vom siidlichen Harzrand, etwa von Ellrich aus, nach 
Süden wandern, so kommen wir entsprechend dem dorthin gerichteten ` 
Einfallen der Schichten in immer jüngere Formationen. Zunächst 
kreuzen wir das Zechsteinband am Rande des Gebirges, im Helmetal 
treffen wir bereits unteren Buntsandstein, aus unterem und mittlerem 
Buntsandstein ist der Rücken der Windleite zusammengesetzt, deren 
Südabfall bis zur Wipper reicht. Jenseits der Wipper gelangen wir 
bald in oberen Buntsandstein, über dem sich die steile Mauer des 
Muschelkalks erhebt, dessen Rand die Grenze zum inneren Thüringer 
Becken bildet. Dieser nördliche Steilrand beginnt im Westen etwa 
bei Heiligenstadt und läßt sich bis zur Nordgrenze der Ilm-Saale- 
platte verfolgen. Mehrere Zeugenberge sind von der Muschelkalk- 
platte abgetrennt. .Der größte davon ist das Ohmgebirge bei Worbis, 
an dessen Südfuß die Wipper entspringt. Die Wipper fließt im 
allgemeinen dem Muschelkalkrand parallel. Sie wiederholt .die tiefe 
Ausbuchtung des Dün zwischen Leinefelde und dem Eichsfelder Tor, 
und hält sich nach einer kleinen nordwärts gerichteten Biegung bei 
Bleicherode dicht am Nordabfall der Hainleite. Erst bei Göllingen 
- biegt sie plötzlich nach Süden um und verläßt die anscheinend so 
bequeme Buntsandsteinniederung, um sich von Seega an ein enges 
Durchbruchstal durch den unteren, mittleren und oberen Muschelkalk 
nach dem Thüringer Becken zu schaffen und mit der Unstrut vereint 
an der Sachsenburg zum zweitenmal, diesmal in umgekehrter Richtung, 
‘die Kalkmauern zu durchbrechen. 

Der wenig widerstandsfahige Buntsandsteinrücken zwischen 
Göllingen und dem Tal von Frankenhausen, dem sich nach unserer 
Erwartung die Wipper hätte zuwenden sollen, erhebt sich nur etwa 
15 m über dem Bett des Flusses, während der durchschnittene 
Muschelkalk eine Mauer von 180 m Höhe darstellt.) Der Weg, den 
die Wipper nimmt, ist also nicht bedingt durch die mehr oder weniger 
große Widerstandskraft, die die gegenwärtig anstehenden Gesteine 
. der Erosion bieten, und er ist nicht bedingt durch das gegenwärtige 


1) Regel, Thüringen. Bd. I, S. 83. 
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Landschaftsbild. Wir müssen vielmehr bei seiner Erklärung auf eine 
Zeit zurückgreifen, in der Landschaftsbild und Verbreitung der 
Gesteine an der Oberfläche anders waren als heute. Und da alle 
Durchbruchstäler eigentlich keine Durchbruchstäler sind in dem 
Sinne, daß der Fluß eine ihm entgegentretende Mauer durchbrochen 
hat, sondern sämtlich ihre Entstehung nur der von oben nach unten 
wirkenden Erosion verdanken können, so kann der Wipperdurchbruch 
bei Seega nur in einer Zeit entständen sein, die die Möglichkeit 
hierzu bet. 

Daß das Alter des Divehbrnchs ein hohes sein muß, können wir 
schen aus zwei Umständen schließen. Betrachten wir die ’Gefillskurve 
der Wipper, so erscheint sie uns nach einem stärker fallenden Stück 
von Worbis bis Bleicherode als ununterbrochen gleichmäßig fallende 
gerade Linie, die bis zur Mündung in die Unstrut nicht den geringsten 
Knick zeigt, auf die der Wechsel von weichem und hartem Gestein 
sowie die Durchbruchsstelle bei Seega keinen Einfluß ausübt. Das 
Gefälle ist vollständig ausgeglichen. Ferner liegen an zahlreichen 
Stellen in geringer Höhe über der Wipper diluviale Schotter, in 
denen bei Sonderhausen Knochen von Cervus, Rhinoceros und Elephas 
gefunden wurden. 11 Wenn im Diluvium bereits Schotter in solch 
niedriger Lage abgesetzt werden konnten, so mußte das Tal schon 
vor dem Diluvium so weit eingetieft sein. Wir haben die Anlage. 
- des Wippertales vor das Diluvium zu setzen und hätten damit eine 
Zeitgrenze nach oben festgestellt. Auch eine untere Zeitgrenze ist - 
uns gegeben. Denn da vor dem Oligozän nach Philippi und anderen 
Forschern Mitteldeutschland zu einer Fastebene eingeebnet war, 
konnte die Erosion erst wieder wirken, nachdem durch Hebung des 
Gebietes eine neue Erosionsbasis geschaffen war. Es folgt daraus, 
daß wir von der präoligozänen Rumpffläche auszugehen haben, wenn 
wir die Geschichte des Wippertales verfolgen wollen. ` 

Die präoligozäne Landoberfläche ist in unserm Gebiet in dem 
weiten Muschelkalkplateau des Dün, ferner auf dem sich anschließenden 
Rücken der Hainleite und auf der Höhe des Kyffhäuser erhalten. 
Auch die Oberfläche der Bleicheröder Berge und des Ohmgebirges 
dürften ihr angehören. Das vorgelagerte Buntsandsteingebiet liegt 
zum größten Teil bedeutend tiefer und verdankt seine Oberflächen- 
formen ausschließlich der oligozänen und postoligozänen Abtragung. 
Daß der Muschelkalk vor dieser Abtragung bedeutend weiter nach 
Norden reichte, beweisen ‘schon als Zeugenberge das Ohmgebirge 
(durchschnittlich 480 m), die Haarburg (452 m), der Hubenberg (459 m), 
die Hasenburg (481 m) und die Bleicheröder Berge (464 m), deren 
Höhe der Durchschnittshöhe des Dünplateaus (470 m) gleichkommt. 
Deutlicher geht dies noch aus der Verbreitung der Muschelkalkgerölle 
auf der Höhe der Windleite und ihrer westlichen Ausläufer hervor, 
die auf der Uebersichtskarte (S. 96) Fig. 1 dargestellt ist. Die Grenze 
verläuft bereits südlich vom Kyffhäuser jenseits des Wipperlaufes, 
erreicht etwa bei Sondershausen die Wasserscheide zwischen Wipper 


1) Die Knochen, die im Sondershäuser Museum liegen, sind noch nicht genan 
bestimmt. Ich verdanke diese Sale Herrn cand. rer. nat. Arthur Schmidt, 
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und Helme und kreuzt südwestlich Nordhausen sogar. diese Wasser- 
scheide, um stark nach NW auszubiegen. Mit annähernder Genauigkeit 
könnnen wir jedoch die präoligozäne Verbreitung des Muschelkalks 
feststellen, wenn wir quer zum Streichen eine Anzahl Profile von der 
Hainleite nach Norden legen und die Schichten bis zur Höhe der 
Hainleite ergänzen, wenn wir also die alte Fastebene rekonstruieren. 
Dabei ist zu berücksichtigen, daß die Fastebene im Harz von O nach 
W ansteigt. Die Verbindung der einzelnen auf die Karte übertragenen 
Profilpunkte ergibt die Schichtgrenze der an dem Punkte sich über- 
lagernden Schichten. | gi 


E5 Paliosoikum CO Buntsandstein E Mushelkalk Keuper 
[eee] Rorderenae der Mushelkalkgeröle. Ed Präoligocäne Muschelkalkgrenze 


EI Wasserscheide Zwischen Wipper und Helme. | S 
Fig. 1. Geolog. Uebersichtsskizze des Wipper- und Helmetales.  - 


| Da das Gebiet westlich des Kyffhäusers keine jugendlichen 
Störungen von Bedeutung erlitten hat, ist hier die Konstruktion 
ziemlich einfach. Schwieriger wird es im Frankenhäuser Tal zwischen 
Hainleite und Kyffhäuser. Zwar sind Hainleite und Kyffhäuser seit 
dem Präoligozän in ihrer gegenseitigen Lage unverändert geblieben, 
da die Meereshöhe der beiderseitigen Fastebenenreste etwa gleich groß 
ist. Aber im Frankenhäuser Becken haben weitgehende Auslaugungen 
der Zechsteinsalze eine bedeutende Senkung des Gebietes zur Folge 
gehabt. Besonders in der Nähe von Frankenhausen sind die über 
dem Zechstein lagernden Schichten stark gestört worden, da hier in 
der Nähe des Ausstrichs der Salzlager die Auslaugung am stärksten 
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war. Wenn wir nun die Schichten in ihrer ursprünglichen Lage in 
unsere Profile eintragen wollen, so müssen wir von einer Schicht 
ausgehen, die noch heute unverändert liegt, und das ist der untere 
Zechstein. Wir können sein Einfallen an zahlreichen Stellen messen. 
Moesta läßt in seinen Harzprofilen Rotliegendes und Zechstein bei 
Frankenhausen an einer Verwerfung abbrechen, die eine Sprunghöhe 
von 200 m besitzt, während in dem Profil 4 km westlich davon 
jede Störung fehlt. Eine Verwerfung von dem Ausmaß kann nicht 
auf so kurze Strecke hin völlig ausklingen. Die Störungen bei 
Frankenhausen sind einzig und allein auf Auslaugung der Salze ` 
zurückzuführen. Der untere Zechstein und das Rotliegende sind nicht 
mit betroffen. 

Die Auslaugung ist am Südrand des Kyffhäusers ganz bedeutend 
und erreicht gerade bei Frankenhausen-Rottleben ihren Höhepunkt. 
Der Salzspiegel liegt nach Bohrungen, wie Fulda!) angibt, bei 
Heldrungen und Oldisleben 163—170 m unter Normalnull, weiter 
nördlich dagegen: bei Artern 190 m, bei Frankenhausen 196 m und 
bei Rottleben 223 m unter Normalnull. Er stellt also eine Fläche‘ 
dar, die von S nach N und von O nach W einfällt und bei Franken- 
hausen-Rottleben ihren tiefsten Punkt erreicht. Die Höhendifierenz 
beträgt 60 m. An der tiefliegenden Stelle bei Frankenhausen, in 
einem völlig zerrütteten und verstürzten Gebiet, steigen die Sool- 
quellen "auf. 

Die Bohrlöcher in den Buntsandsteinhöhen südlich vom Kyff- 
häuser ergaben nun folgende Mächtigkeiten!) für die Salzlager: 


15 m jüngstes Steinsalz, ” 
»0 m jüngeres Steinsalz, 
25 m Kalisalz, 

385 m älteres Steinsalz. 


In dem breiten Tal von Frankenhausen fehlen das Kalilager, 
das jüngere und das jüngste Steinsalz völlig,') und wenn wir an- 
nehmen, daß unter Frankenhausen auch !/, des älteren Steinsalzes 
fehlt, was sicher noch zu niedrig gegriffen ist, so kommen wir auf 
einen fehlenden Schichtenstoß, der an Michtigkeit: die Sprunghöhe 
der von Moesta angenommenen Verwerfung von 200 m bereits über- 
steigt. Um mehr als 200 m sind die über dem Salzlager liegenden 
Schichten bei Frankenhausen in die Tiefe gesunken. Die Annahme, 
daß auch die darunter liegenden Schichten eine Störung erlitten 
haben, erscheint demnach überflüssig, und wir können bei der 
Rekonstruktion der präoligozänen Landoberfläche vom unteren Zech- 
stein ausgehen, der eine in seiner Lage unveränderte Grundlinie im 
Profil gewährt. 

Wenn wir die erhaltenen Ausstrichspunkte der Röt- Muschelkalk- 
grenze miteinander verbinden, so erhalten wir eine Grenzlinie, die 
auf beiliegender Karte (Fig. 1) dargestellt ist. Bis zu dieser Linie 
reichte im Präoligozän das nn Der gesamte 


1) Zeitschrift für prakt. Geologie, 1909, S. 25. 
Archiv f. Landes- u. Volksk. der Prov. Sachsen. 1915—19. ; 7 
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Wipperlauf von der Quelle bis nach Seega fällt in dieses Gebiet hinein 
Die Wipper schnitt sich in dieses Plateau ein, als durch Hebung des 
gesamten Gebietes die Erosion wieder in Erscheinung trat. Flußtäler 
in Kalkplateaus sind immer enge Cafiontéler, und so war damals das 
ganze Wippertal ein Cañon. Von diesem Cañon ist das quer zum 
Streichen gerichtete Stiick von Seega bis siidlich von Giinzerode der 
letzte Rest. Denn der gesamte Muschelkalk nördlich der Wipper ist 
der. Erosion anheimgefallen. Zum Teil sind daran die linken Neben- 
flüsse der Wipper beteiligt, zum größeren Teil _jedoch die rechten 
Nebenflüsse der Helme. Die Wasserscheide zwischen Helme und 
Wipper liegt stellenweise auffällig weit im Süden. Das hat seinen 
Grund darin, daß im Norden die harte Muschelkalkplatte dünner war, 
daß infolgedessen die Nebenflüsse der Helme leichtere Arbeit hatten 
und deren rückwärts schreitende Erosion schnellere Fortschritte 
machte. Die Erosionsbasis ist auf beiden Seiten der Windleite die 
gleiche. - 

l Nun bleibt noch die Frage: Wo ist die alte Wipper entsprungen? 
Es ist denkbar, daß die Quelle damals schon im Ohmgebirge lag. Die- 
dort versunkenen Keuper- und Kreideschollen, deren oberflächliche 
Verbreitung vielleicht früher noch größer war als heute, können 
Veranlassung zu Wasseransammlungen gegeben haben. Vielleicht. ist 
aber von hier nur ein Quellenarm gekommen, während ein zweiter im 
Thüringer Becken seinen Ursprung hatte und sich bei Sondershausen 
mit ersterem vereinigte. Hier benutzt die Erfurt-Nordhäuser Bahn 
ein Durchbruchstal, das von SW nach NO durch. die Hainleite 
hindurchgeht und den Namen „Geschling“ führt. In seinem oberen 
Teil liegt das Tal heute trocken. Erst an der Röt-Muschelkalkgrenze 
entspringt eine kräftige Quelle,- die aber für den Durchbruch nicht 
verantwortlich gemacht werden kann. Hier muß früher ein Fluß in 
SW-NO-Richtung über die Hainleite geflossen sein, der den Durchbruch 
schuf. Gegen eine umgekehrte Stromrichtung spricht die Richtung 
des Tales. Die Entwässerung war in diesem Teil Thüringens nie 
nach SW gerichtet, wie wir aus der Verteilung der Gerölle und aus 
anderen vergleichenden Studien schließen können. Auch auf der 
Karte von Philippi‘) ist ein Fluß zu finden, der aus dieser Richtung 
kommt, dessen Ursprung sogar im Thüringer Wald liegt. Für letztere 
Annahme sind allerdings keine Stützen vorhanden. Thüringerwald- 
gerölle können im Geschling ebensowenig wie andere Schotter nach- 
gewiesen werden. Für uns ist hier nur die eine Tatsache von 
Wichtigkeit, daß an dieser Stelle ein Fluß vom Thüringer Becken her 
die Hainleite durchbrach, sich bei Sondershausen mit der Wipper 
vereinigte und gemeinsam mit dieser den Durchbruch bei Seega schuf. 
Es hätten dann der Durchbruch am Geschling und der Durchbruch 
von Seega das gleiche Alter. | 

| Außer diesen erwähnten sind noch weitere Lücken in dem 
nördlichen Muschelkalkrand des Thüringer Beckens vorhanden. Wenn 
man bei ihrer Erklärung ebenfalls von der präoligozänen Fastebene 
ausgeht, so kommt man zu folgender Entwicklung: 


1) Zeitschrift der deutschen geol. Ges., 1910, Taf. IV. 
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Die Entwässerung Thüringens war nach Philippi wesentlich 
nach NNO gerichtet. Im nördlichen Thüringen wurden dann die 
Flüsse von der nach O strömenden Wipper und dem nach Wüst!) 
ebenfalls im allgemeinen dorthin gerichteten Unstrutlauf aufgenommen. 
Als auf der gehobenen Peneplain die Erosion von neuem einsetzte, 
wurde das Keuperbecken rascher abgetragen als der Randstreifen von 
Muschelkalk. Letzterer überragt deshalb heute die Landschaft. Die 
Flüsse, die quer über den Muschelkalk flossen, konnten sich nicht in 
demselben Tempo einschneiden, in dem das Keuperland in ihrem Rücken 
vertieft wurde. Sie wurden deshalb mit der Zeit rückläufig, und in 
der Tat fließen von sämtlichen jetzt trockenen Durchbruchstälern 
heute Flüsse nach Süden. Aus der Tiefe der Durchbrüche kann man 
schließen, ob der Fluß mehr oder weniger lange als seine Genossen 
den Kampf aufnehmen konnte, das heißt, ob er größere oder geringere 
Wassermengen mit sich führte. Die wasserreichsten Flüsse, Unstrut 
un Saale, konnten bis heute mit der Eintiefung gleichen Schritt 
halten. — 

Vielleicht lohnt es sich, noch einen Blick auf den oberen Helme- 
lauf zu werfen. Es fällt uns auf, daß er eng mit der präoligozänen 
Muschelkalkgrenze verknüpft ist. Die Helme hat sich an der Grenze ` 
von Rot und Muschelkalk, d. h. an der Grenze von weichem und 
hartem Gestein eingeschnitten. Wie die Entwicklung des Helmelaufes 
weiter vor sich gegangen ist, darüber werden vielleicht bald Unter- 
EH vorliegen, die von "anderer Seite begonnen wurden. 


1) Wüst, Beiträge zur Kenntnis des Flußnetzes in Thüringen. Mitteilungen 
des Vereins für Erdkunde zu Halle a. S. 1901. 
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Blatt Eisenach, bearbeitet von F. Beyschlag und E. Naumann, Berlin 
1913, mit Erläuterungen, 75 S., 3 Taf. und 5 Abb. 


Blatt Wutha, bearbeitet unter Benutzung eingehender Vorarbeiten von 
E. Weiß und J. G. Bornemann. Von E. Zimmermann I, Berlin 1913, 
mit Erl., 111 S. und 1 geol. Profil. 


Blatt Fröttstedt, bearbeitet von E. Bornemann und E. Zimmermann I, 
Berlin 1915, mit Erl., 38 S. 


Blatt Salzungen, bearbeitet von F. Beyschlag und E. Naumann, Berlin 
1914, mit Erl., 105 S. mit 2 Abb. | 


Das auf den Blättern Eisenach, Salzungen, Wutha und Fröttstedt dargestellte 
Gebiet umfaßt die Nordwestspitze des Thüringer Waldes, sowie Teile seines 
nördlichen und südlichen Vorlandes. Die Mannigfaltigkeit der in diesem 
Gebiet auf engem Raum zusammengedrängten geologischen Erscheinungen, der 
Reichtum der hier auftretenden Formationen, Gesteine und Lagerungsformen machen 
diese Gegend zu einer für den Geologen klassischen Stätte des an geologisch 
bemerkenswerten Erscheinungen wahrlich nicht armen Thüringer Landes. Der 
ann geologischen Gliederung entspricht eine ebenso abwechslungsreiche Oberflächen- 
gestaltung. | 


Das dargestellte Gebiet gliedert sich geolögisch und orographisch zunächst 
in drei Hauptabschnitte, die sich ihrerseits wieder in einzelne Unterabschnitte 
zerlegen lassen: 


I. Das eigentliche Gebirge des Thüringer Waldes, der sich aus dem 
Tal der Werra bei Hörschel von 200 m Höhe rasch bis 400 m (Wartburg) und bis 
e Zoe 600 m Höhe (bei und südlich von Ruhla) erheht; in ihm sind zu unter- 
scheiden: 


‚. Die Herren Verfasser werden im Interesse der Vollständigkeit der Literatur- 
Berichte dringend gebeten, ihre Veröffentlichungen dem Sächsisch -Thüringischen 
Verein für Erdkunde mit dem Vermerk „Rezensionsexemplar“ zuzusenden. — 
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1. Das aus Glimmerschiefer, Gneis, Granit und Porphyren bestehende höhere 
Gebiet im O. 

2. Das vorwiegend aus Konglomeraten des Rotliegenden aufgebaute, von 

S zahlreichen Tälern durchfurchte, reich gegliederte, mit herrlichem Hoch- 

wald bedeckte Gebiet der NW-Spitze des Gebirges, das rings umsäumt 

wird von dem bald schmalen, bald breiteren Band der Zechsteinformation. 


II. Das nördliche Vorland, aus Ablagerungen der Trias bestehend, mit 

folgenden Teilen: 

1. Das flachhügelige, mit Wald oder Feldfluren bedeckte Buntsandstein- 
gelände, das auf Blatt Wutha einen dem Gebirgsrand parallelen 4—5 km 
breiten Streifen bildet, der sich bei Eisenach auf wenige 100 m ver- 
schmälert, dann eine Zeitlang auf Blatt Eisenach unter dem Hörseltal 
verschwindet, um bei Stedtfeld wieder aufzutauchen. 

2. Der mauerartig steil anfragende, schroffe und durch seine anselnliche 
Höhe die Umgebung beherrschende Muschelkalkzug der Hörselberge, der 
sich über den Petersberg bei Eisenach, den Watenberg, Ramsberg usw. 
bis zur Einmündung der Hörsel in die Werra verfolgen läßt. 

3. Das flache Hügelgelände im N des eben erwähnten Muschelkalkzuges, das 
aus oberem Muschelkalk und Keuper besteht. 

4. Das Gebiet des Liasgrabens nördlich der Stadt Eisenach, der den Muschel- 
kalkzug durchsetzt, mit flachen und sanften Geländeformen. 


III. Das südliche Vorland, aus Buntsandstein bestehend und durch das 
Tal der Werra weiter gegliedert in: 
1. Das Buntsandsteingebiet rechts der Werra mit der langen, breiten und 
flachen Niederung des Moorgrundes. 
F Das Werratal. 
3. Das Buntsandsteingebiet links der Werra, das schon dem Vorland der 
Rhön zuzurechnen ist. 
Entwässert wird das Gebiet durch die Werra und Hörsel, sowie durch zahl- 
reiche diesen beiden zufließende Flüßchen und Bäche. 


Am geologischen Aufbau sind beteiligt: 

1. Die Glimmerschieferformation, bestehend aus silber- bis eisengrauen 
Glimmerschiefern mit Uebergängen in Quarzitschiefern und feldspatführenden 
Glimmerschiefern, mit Einlagerungen von Amphiboliten sowie intrusiven Ein- 
schaltungen von 

2. granitischen und gneisartigen Eruptivgesteinen, die als Ab- 
änderungen ein und derselben granitischen Masse aufgefaßt werden. 


8. Rotliegende Erguß- und Ganggesteine: zahlreiche Felsit- und 
Quarzporphyre (aus denen z. B. die malerische Felsklippe des Meisensteines bei 
Thal besteht), Glimmerporphyrit, Granitporphyr und Kersantit. 

4. Das Rotliegende, dessen obere Abteilung (Tambacher Schichten) auf 
Blatt Eisenach in großer Mächtigkeit und reichem Wechsel von Konglomeraten und 
Schiefertonen entwickelt ist. Die bedeutendste der unterschiedenen fünf Konglomerat- 
stufen ist das bis 200 m mächtige Wartburgkonglumerat, da aus ihm in erster Linie 
die an malerischen Verwitterungsformen reichen Berge der Umgebung von Eisenach 
(z. B. im Mariental) bestehen. — 

5. Die Zechsteinformation in ihrer gewöhnlichen Entwicklung; eine davon 
abweichende Ausbildung stellen die mächtigen Bryozoenriffe der Wartberge bei 
Thal dar. Im Zechstein sind ferner im Werratal unterhalb Salzungen bis 200 m 
mächtige Steinsalzlager mit darin eingeschalteten reichhaltigen Kalılagern erbohrt 
worden, ferner bei Sondra (Blatt Wutha) und Salzungen reiche Kohlensäurequellen. 

6. Buntsandstein, Muschelkalk und Keuper. 

7. Vom Jura der untere oder Lias, von welchem fast sämtliche Horizonte 
nachgewiesen sind. Die Eisenacher Juravorkommen sind mit dem vom Seeberg bei 
Gotha die einzigen in Thüringen nördlich des Thüringer Waldes. Diese gering- 
fügigen Reste bilden eine Brücke zwischen dem Jura in Franken und dem nördlich 


des Harzes. 
Í 
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8. Von tertiären Eruptivgesteinen finden sich Basalte an mehreren Stellen, 
so z. B. an der berühmten Stopfelskuppe (Blatt Eisenach). | 


9. Das Diluvium ist vertreten durch Schotter der Haupt- und Nebentäler 
sowie durch Löß; es werden im Werratal hauptsächlich drei Terrassengruppen in 
den Höhen 60—72 m, 14—42 m, 0—14 m über dem Alluvium unterschieden. 


Zahlreich und verschiedenartig sind die Lagerungsstörungen, die das 
Gebiet im Laufe der Erdgeschichte erlitten hat und als deren Ergebnis sich die 
heutige Bodengestaltung darstellt. Gebirgsbewegungen lassen sich nachweisen in 
der Zeit der varistischen Faltung (Faltung und Metamorphose .des Glimmerschiefers, 
sowie Entstehung der Granite und Gneise), in der Zeit des Rotliegenden, sowie 
hauptsächlich vom Ende der Jurazeit an bis in die Tertiärzeit. Diese Bewegungen 
erzeugten teils flache SO-NW verlaufende Sättel und Mulden, teils knieförmige 
A teils Spalten, an denen die einzelnen Schollen Auf- oder Abwärtsbewegungen 
erfuhren. 

Der größte der herzynischen Faltensättel ist der Thüringer Wald selbst; 
er ist ein weitgespanntes Gewölbe, auf dessen südwestlicher Abdachung Zechstein 
und Buntsandstein flach aufgelagert sind, während der NO-Flügel durch Verwerfung 
und steile Schichtenstellung zum Teil überkippt (Goldberg und Michelskuppe bei 
Eisenach) und zerrissen ist. Von den übrigen zahlreichen Verwerfungen und 
Störungszonen seien nur noch die als Grabenbruch entwickelte Eisenach-Kreuz- 
burger Störungszone erwähnt, die eine der größten in Thüringen ist; sie 
beginnt auf Blatt Wutha bei dem Dorfe Mosbach und läßt sich über das Blatt 
Eisenach nach NW verlaufend bis nach Hessen hinein verfolgen. Diese Störungszone 
zeigt eine sehr weitgehende Zerrüttung und N in einzelne Schollen; auf 
ihr treten auch die oben erwähnten Juravorkommen auf im N der Stadt Eisenach sowie 
zwischen den Reihersbergen eingeklemmt zwischen Muschelkalk und Buntsandstein. 

Als Anhang -sind den Erläuterungen Schichtenverzeichnisse einer Reihe von 
Tiefbohrungen beigegeben. i | 5 


Lieferung 164. : 


Blatt Barby, bearbeitet von Fr. Wiegers, Berlin 1913, mit Erl., 34 und 
64 S.1), 2 Uebersichtskarten und 1 Profil. 


Blatt Zerbst, bearbeitet von Fr. Wiegers, Berlin 1913, mit Erl., 32 und 
64 S., 2 Karten und | Profil. 


Blatt Aken, bearbeitet von Fr. Wiegers, Berlin 1913, mit Erl., 40 und 
64 S., 2 Uebersichtskarten, 1 Profil und 1 Tafel. 


Blatt Wulfen, bearbeitet von Fr. Wiegers, Berlin 1914, mit Erl., 39 und 
64 S., 2 Uebersichtskarten und 1 Profil. 


Blatt Cöthen, bearbeitet von O. v. Linstow und Fr. Wiegers, Berlin 1913, 
l mit Erl., 39 und 64 S., 2 Uebersichtskarten und 1 Profil. 


u Das auf den fünf Blättern der Lieferung 164 dargestellte Gebiet umfaßt drei 
. geologisch und topographisch verschiedene, NW-SO verlaufende Abschnitte; der 
nordöstliche, die Gegend um Zerbst, gehört zu den Ausläufern des Flämings; der 
mittlere, die Ebene Aken-Barby, wird von dem großen diluvialen Breslau-Magdeburger 
Urstromtal eingenommen, während der südöstliche, die Gegend um Wulfen-Cothen, 
dem anhaltischen Teil der Magdeburger Börde im weiteren Sinne zugerechnet wird. 

Von vordiluvialen Formationen, die teils durch Bohrungen festgestellt sind, 
teils oberflächlich zutage treten, sind Steinkohlenformation, Rotliegendes, Zechstein, 
Buntsandstein, Muschelkalk, Eozän und Oligoziin vorhanden, während die dem 
Eozän vorhergehenden Formationen der Kreide und des Jura gänzlich fehlen. Die 
ältesten Schichten sind feinkörnige Grauwacken, die bei dem Dorf Kl.-Paschleben 
bei Cöthen anstehen und entweder dem Kulm oder dem Oberkarbon zugerechnet 
werden. Darüber folgen rotgefärbte Sandsteine.und Konglomerate des Oberrot- 
liegenden, die auf Blatt Cöthen fast zutage gehen und nur von einer dünnen oft 
kaum !/, m mächtigen Decke von Diluvium verschleiert werden. Der Zechstein ist 
in der wee Entwicklung wie in der benachbarten Mansfelder Mulde vorhanden; 
während auch unterer Buntsandstein noch zutage tritt, ist unterer Muschelkalk nur 
aus Bohrungen bekannt geworden. | 


1) Bodenuntersuchungen. 
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Diese den tieferen Untergrund zusammensetzenden Schichten sind bereits in 
vortertiärer Zeit von gewaltigen Störungen betroffen worden. Aus der Gegend von 
Magdeburg zieht sich von NW nach SO verlaufend ein aus paläozoischen Gesteinen 
bestehender Horst im Untergrund hin, der im N von einer Verwerfung begrenzt 
wird, die sich von Wolmirstedt bis in die Gegend von Spremberg nachweisen läßt. 
An dieser Verwerfung ist das nördliche Vorland abgebrochen, während sich im S 
die jüngeren Schichten (Trias) längs einer von Barby über Dessau nach Raguhn 
verlaufenden Linie mit Einfallen nach SW anlegen. Von Raguhn an geht diese 
Linie in einen zweiten kleineren Abbruch über. und verläuft über Cöthen der ersten, 
den Nordrand des Horstes begrenzenden Störung parallel. 


Ueber diese Störungen legt sich diskordant das Tertiär, und zwar über die 
südliche Verwerfung die eozäne Braunkohle. Als Liegendes der Kohle treten bis 
20 m mächtige fossilarme fette, helle Tone auf. Darüber folgen Braunkohlen, von 
denen bei Östernienburg ein 16—20 m mächtiges Flöz entwickelt ist, dessen 
Mächtigkeit nach NW und S abnimmt. Die Braunkohlen erfüllen rinnenartige 
Becken und Vertiefungen und werden von Keilhack als allochthon aufgefaßt. Die 
Koblen werden überlagert durch den 70—85 m mächtigen Rupel- oder Septarienton 
des Mitteloligozäns, einem graublauen, kalkreichen, fetten Ton, der eine reiche 
marine Fauna einschließt. Das ebenfalls marine Oberoligozin besteht aus 
glaukonitischen Quarzsanden mit eingelagerten T'oneisensteinbänken oder eisen- 
schüssigen Quarzsanden. - 


Das Diluvium südlich der Elbe, aus Geschiebemergel und kiesigen Sanden 
bestehend, ist der vorletzten Eiszeit zugerechnet worden; diese Ablagerungen werden 
diskordant überlagert von Löß, dessen Entstehung in die letzte Eiszeit verlegt wird 
und dessen Oberfläche fast überall in Schwarzerde umgewandelt ist; auf diese 
Schwarzerdebildung ist die außerordentliche Fruchtbarkeit des Bodens auf den 
Blättern Wulfen und Cöthen zurückzuführen. Das Diluvium des Flämings rechts 
der Elbe besteht aus Endmorinen, entstanden während einer Stillstandslage während 
der ‘letzten Vereisung, Sandern, die sich nach dem Elbeurstromtal abdachen; der 
letzten Vereisung werden auch die Talsande des Urstromtales zugerechnet, während 
die den Sandern vorgelagerten oder von ihnen unterlagerten Geschiebemergelflächen 
des Flämings entgegen der Darstellung auf der Karte, der vorletzten Vereisung 
zugerechnet werden. Als alluvial werden alle Bildungen bezeichnet, die nach dem 
Verschwinden des Inlandeises entstanden sind; dahin gehören Torf, Moorerde, 
Schwarzerde und andere humose Bildungen, Schlick, Sande und Kiese im Bereiche 
des Ueberschwemmungsgebietes der Elbe, sowie Dünen oder Flugsand, die nament- 
lich südlich der Elbe zwischen Dessau und Aken auftreten. 


Lieferung 177. 


Blatt Calbe a. d. Saale, bearbeitet von K. Keilhack, Berlin 1913, mit Erl., 
100 S., 1 geol. Uebersichtskarte 1 : 200000 und 11 Abb. 


Blatt Staßfurt, bearbeitet von K. Keilhack, Berlin 1914, mit Erl., 126 S., 
1 geol. Karte 1: 25000 des Untergrundes mit abgedecktem Quartär und 
bergbauliche Verhältnisse, 1 geol. Uebersichtskarte 1: 200000 und 8 Abb. 


Blatt Nienburg a. d. Saale, bearbeitet von K. Keilhack und B. Dammer, 
Berlin 1913, mit Erl., 94 S., 1 geol. Uebersichtskarte 1:200000 und 5 Abb. 


Blatt Güsten, bearbeitet von K. Keithack, Berlin 1913, mit Erl., 96 S., 
1 geol. Uebersichtskarte 1 : 200000 und 3 Abb. 


Blatt Bernburg, bearbeitet von K. Keilhack und B. Dammer, Berlin 1913, 
mit Erl., 115 S., 1 geol. Uebersichtskarte 1 : 200000 und 7 Abb. : 


Das auf diesen fünf Kartenblättern geologisch dargestellte Gebiet überspannt 
das Hügelland zwischen der Elbe und dem nordöstlichen Rande des Unterharzes. 
Der nördliche Teil gehört bereits zu der durch ihre Fruchtbarkeit ausgezeichneten 
Landschaft der Magdeburger Börde. Es ist zugleich eins der bergbaulich wichtigsten 
Gebiete von Mitteldeutschland; außer Braunkohlen finden sich hier im Schoße der 
Erde die wichtigen Kalisalze der Zechsteinformation; Staßfurt ist ja die Wiege 
des deutschen Kalibergbaues, der sich von hier aus nach und nach über Mittel- und 
Norddeutschland ausgedehnt hat. ; 

Nach einer einleitenden topographisch-geologischen Uebersicht werden zunächst 
die stratigraphischen Verhältnisse ausführlich behandelt; daran schließt sich ein 
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bodenkundlicher, sowie ein bergbaulicher Teil an, mit Verzeichnissen der Schichten- 
folgen der zahlreichen Tiefbohrungen. 

Am Aufbau des Gebietes haben folgende Formationen Anteil: Das Rotliegende 
und die Zechsteinformation sind im Untergrunde des ganzen Gebietes verbreitet, 
aber nur durch Tiefbohrungen bekannt mit Ausnahme eines schmalen Streifens von 
oberem Zechstein im Kern des Staßfurter Sattels. Der obere Zechstein wird, wenn 
lückenlos vorhanden, wie folgt gegliedert: 


Bl. Staßfurt Bl. Güsten 
obere Zechsteinletten « -10m 30 m 
jüngstes Steinsalz 27m — 
Pegmatitanhydrit 1,6 u. 6,5 m 2,5 m 
. roter Salzton — — 
jüngeres Steinsalz 125 m . 112m 
Hauptanhydrit 25 m , 77 m 
grauer Salzton 14m 8m 
Kalisalze 28 m 38 m 
älteres Steinsalz ca. 300—450 m . ca. 240 m. 


In den höchsten Teilen des Staßfurter Sattels sind die leichtlöslichen Salze 
durch Ablaugung zerstört und an ihre Stelle ist ein aus Auflösungsrückständen 
nn Gipshut getreten, der eine sehr unregelmäßig gestaltete Oberfläche 
esitzt. 

Der Buntsandstein enthält in seiner unteren 260—270 m mächtigen Abteilung 
Einschaltungen von Rogensteinbänken, von denen der 4—6 m starke Hauptrogenstein 
auf Blatt Bernburg und Güsten in zahlreichen Steinbrüchen zur Gewinnung. von 
Pflaster- und Bordsteinen gut aufgeschlossen ist. Der mittlere Buntsandstein, dessen 
Sandsteine ebenfalls bei Bernburg gewonnen werden, ist 250 m, der obere (Röt) 100 m 
(salzfrei) bis 200 m (salzhaltig). Der Muschelkalk (220 m) ist ebenfalls mit seinen 
drei Abteilungen vertreten; seine Gesteine werden auf Blatt Nienburg und Staßfurt 
für die Herstellung von Zement ausgebeutet. Namentlich auf Blatt Nienburg ist 
auch noch der untere und ein Teil des mittleren Keupers vorhanden. _ 

Ueber das ältere mesozoische Gebirge breitet sich diskordant eine) Decke von 
Tertiär aus, die ursprünglich das ganze Gebiet überkleidete, jetzt aber in einzelne 
Teilgebiete von verschiedener Größe aufgelöst ist. Hauptsächlich können vier größere 
Tertiärgebiete unterschieden werden: dasjenige der $0-Ecke des Blattes Bernburg, 
welches nur einen Teil der ausgedehnten Tertiärablagerung von Cöthen darstellt, 
das große Braunkohlengebiet von Calbe, das kleine Güsten-Rathmannsdorfer Gebiet 
und das Tertiärgebiet beiderseits des Staßfurter Sattels, das sich nach NW über 
Egeln hinaus bis zur Helmstedter Mulde fortsetzt. Die Schichten des Tertiärs sind 
mehrfach durch Verwerfungen gestört. Die ältere eozäne Braunkohlenformation 
besteht aus Tonen, Sanden und bis 20 m mächtigen Braunkohlenflözen, die bis 
auf den heutigen Tag in zahlreichen Gruben abgebaut werden. Darüber folgen 

laukonitische tonige Grünsande des Unteroligozäns und der mitteloligozäne 
Sentarienton, beide mit reicher mariner Fauna. 

Diluvialbildungen finden sich in recht ansehnlicher Ausdehnung und zum 
Teil beträchtlicher Mächtigkeit; vielfach überziehen sie jedoch den älteren Unter- 
grund nur als ein dünner Schleier und lassen das Anstehende nicht nur an den 
Gehängen der Täler, sondern auch an zahlreichen Stellen der Hochflächen hervor- 
treten. Für das Diluvium wurde folgendes Schema aufgestellt: 


1. Bildungen der vorletzten Interglazialzeit: Verwitterungserscheinungen auf 
Blatt Calbe. 

2. Ablagerungen der vorletzten oder Saale-Eiszeit: 
a) Grundmoräne, teils normal, teils als Lokalmoräne ausgebildet; 


b) Endmoräne: ein Zug einer durch Faltung und Pressung erzeugten 
Staumoräne läßt sich aus der Gegend von Gr. Salze über Brumby-Calbe 
nach Nienburg verfolgen, überschreitet hier die Elbe und verläuft. in 
östlicher Richtung weiter; 


c) fluvioglaziale Kiese und Sande. 
3. reisen Ser der letzten Interglazialzeit: Kiese und Sande, die den ebenen 


Talboden bedecken, der zwischen Güsten und Staßfurt das Wipper- und 
Bodetal verbindet. Ä l 
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4. Ablagerungen der letzten oder Weichsel-Eiszeit: Schmelzwasserbildungen 

als Talsand und Talkies, namentlich im Bereich des Elbetales. 

5. Löß, als jüngste diluviale Bildung, die Hochflächen bis 2 m mächtig 

überkleidend. 

Tektonische Bewegungen haben stattgefunden in der Zeit vor dem Eozän 
und nach dem Mitteloligozän, also wahrscheinlich im Miozän; sie haben die älteren 
Schichten in ein verhältnismäßig einfaches System flacher Sättel und Mulden gelegt, 
die teils von SO nach NW, teils von O nach W streichen. Die Einfachheit dieses 
Baues wird durch die Herausbildung steil aufgerichteter schmaler Sättel mit Zech- 
stein als Kern, sowie durch streichende und spießeckige Verwerfungen verwickelter. 
Der berühmteste der die Zechsteinformation mit ihren reichen Salzschätzen an die 
‚Oberfläche bringenden Sättel ist der bekannte Staßfurter Rogensteinsattel; eine 
ähnliche Bedeutung hat der Freckleben-Ascherslebener Sattel. Ein dritter SO-NW 
gerichteter, in seinem Verlauf noch nicht genauer bekannter Sattel liegt in der 
Gegend von Calbe, ein weiteres sattelförmiges Auftauchen der Zechsteinformation 
bei Beesenlaublingen (Blatt Bernburg). Nordöstlich schließt sich an den Staßfurter 
Rogensteinsattel eine durch Spezialfaltung, Längs- und Qnerbrüche ziemlich ver- 
wickelt gebaute Mulde an, in deren Kern ein schmaler mit Keuper erfüllter Graben 
auftritt._ Für weitere Einzelheiten muß auf die jedem Erläuterungsheft beigegebene 
geologische Uebersichtskarte verwiesen werden, auf der das Quartär abgedeckt ist, 
so daß die Tektonik deutlich hervortritt. p 

2. Bericht über die wissenschaftlichen Ergebnisse der geologischen 

Aufnahmen im Jahre 1911. (Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1911 

[1914], 0 Band 32, Teil II, S. 399—566. 


Bode, A. Ueber die Aufnahme auf Blatt St. Andreasberg und 
über die Begehung der Aufschlüsse an der Zahnradtalbahn- 
strecke St. Andreasberg-Staatsbahnhof bis St. Andreasberg- 
Stadtbahnhof. S. 495—496. 


Neu sind die Auffindung eines 500 m weit verfolgten bisher unbekannten 
Quarzporphyrganges am Nordhang der Förmerhauskuppe, einer Oberkoblenzfauna 
am kleinen Oderberg und der Nachweis mächtiger diluvialer Grauwackenhornfels- 
schuttmassen nördlich St. Andreasberg. 


Jentzsch, A. Beobachtungen während desLehrgangesfür Land- 
wirtschaftslehrer. S. 507—508. 


Betrifft ein Interglazial von Polleben bei Eisleben, die Temperatur des Süßen ` 
Sees bei Eisleben und Lößprofile am Rande des Harzes und Kyffhäusers. 


Schröder. Ueber die Aufnahmen auf den Blättern Blankenburg 
und Derenburg. S. 508—509. -. 


Behandelt kurz die Gliederung des Emscher-Senon und ihre Beziehungen zum 
Liegenden; es werden unterschieden: 
Emscher ` 
Senon: — 3 
Granulaten- J Heidelberg -Sandstein 
schichten { Heimburg-Sehichten 
Quadraten- f Blankenburg -Schichten 
schichten \ Ilsenburg -Mergel. 

In sämtlichen Stufen finden sich Konglomerate mit Geröllen von Buntsandstein, 
Muschelkalk und Pläner. Fast sämtliche Stufen lagern diskordant und übergreifend 
auf den älteren Schichten bis zum Zechstein; nur der Heidelberg- Sandstein scheint 
dem oberen Emscher konkordant aufzulagern: 


= WeiBermel. Blatt Ballenstedt. 3.509. 


Erdmannsdörfer. Bericht über seine Aufnahmen auf Blatt 
Aschersleben. S. 509. 


Neu ist der Nachweis von Graptolithen führendem Obersilur. 


l 1) Die Jahreszahl in [ ] bezeichnet das Erscheinungsjahr der fast regelmäßig 
mit Verspätung erscheinenden Veröffentlichungen der Preuß. Geol. Landesanstalt. 


e 
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Barsch. Ueber die wissenschaftlichen Ergebnisse der Auf- 
nahmen im Sommer 1911. 510. 


Das auf die Blätter Kunrau und Solpke aufgenommene Gebiet liegt mit seinem 
südwestlichen Teil im „Drömling“, einer als Staubecken aufgefaßten Niederung, 
die mit Moorerde und Flachmoortorf ausgefüllt ist und deren Rand von Talsanden 
eingenommen wird, an die sich nach Norden Höhendiluvium anschließt. 


Wiegers. Die Aufnahmen auf den Blättern Neuhaldensleben 
und Erxleben. SR 510—511. 


Festgestellt wurde eine dreimalige Vereisung des Gebietes. 


Naumann. Ueber die Aufnahmen auf dem Blatt Salzungen. 
S. 511—515. ti 


Kurze Beschreibung und Gliederung der Schichten des Oberrotliegenden, 
Zechsteins, Buntsandsteins, Tertiärs und Diluviums (vgl. Lit.-Ber. Nr. 1). 


3. Bericht über die wissenschaftlichen Ergebnisse der geologischen 
Aufnahmen im Jahre 1912. (Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1912 
[1914], Band 33, Teil II, S. 455 — 593. ` 


Das Vereinsgebiet betreffen folgende Aufnahmeberichte: 


Harbort, E. Ueber die Aufnahmeergebnisse auf Blatt Braun- 
schweig. Das., S. 488—500. 


Uebersicht über die stratigraphischen Verhältnisse des Blattes; es kommen 
vor: Zechstein in einer von Salzdahlum über Rautheim zum Dovensee verfolgbaren 
Salzhebungszone, die jedoch nicht die Fortsetzung des Elmsattels ist, Buntsandstein, 
Rät, Jura, Kreide, Diluvium und Alluvium. Das Diluvium wird wie folgt gegliedert : 


Löß, 

. Talsand (mittlere Terrasse der Oker), 

. Grundmoräne der mittleren Vereisung, 
. Beckentone unter dem Geschiebelehm, 
. Obere Terrasse, 3 

. Grundmoräne der ältesten Vereisung. 


Die Aufschüttung der mittleren Terrasse wird in die letzte Eiszeit verlegt, deren 
Inlandeis nicht bis in die Braunschweiger Gegend gekommen ist. 


OUP OO NS et 


Bode. Ueber die wissenschaftlichen Ergebnisse der Auf- 
nahmen auf Blatt Andreasberg. Das., S. 500—501. 


Barsch. Ueber die wissenschaftlichen Ergebnisse der Auf- 
nahmen auf Blatt Solpke. Das., S : 


Schröder. Ueber die Aufnahmen auf Blatt Derenburg. Das., 
S. 508 — 510. 


Berichtet über die Kartierung der Aufrichtungszone am Harzrande. Das 
Cenoman transgrediert wie im Ohmgebirge, und zwar hier und weiter östlich über 
Neokom, Jura und Keuper, so daß die Grenze zwischen transgredierendem und 
nichttransgredierendem Cenoman quer über den Harz weg zu gehen und auf einen 
mehr im Osten befindlichen Kontinent (? Böhmische Masse) hinzuweisen scheint. 


Weißermel. Abschluß des Blattes Ballenstedt. Das., S. 510—511. 


Für den Emscher wurde im wesentlichen die gleiche Gliederung wie bei 
Quedlinburg festgestellt. Der felsgekrönte Sandsteinwall des Schierberges bei 
Rieder und der Gegensteine besteht aus Emscherquader und entspricht somit der 
Teufelsmauer bei Thale nur morphologisch, nicht stratigraphisch. Das Rotliegende 
von Meisdorf besitzt ein unterrotliegendes Alter. 


Naumann, E. Ueber die Aufnahme auf Blatt Salzungen. 
Das., S. 511. 


Be oe: Uber die Aufnahmen auf Blatt Mehlis. Das., S. 511 
is 512. 


Mitteilung tiber die Gliederung des Buntsandsteins. 
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4. Bericht tiber die wissenschaftlichen Ergebnisse der geologischen 
Aufnahmen im Jahre 1913. (Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1913 
-[t915], Band 34, Teil II, S. 560 —722). 


Grupe. Ueber die Aufnahmen auf dem Blatte Bockenem im 
Jahre 1913. Das., S. 596 — 602. 


Haack. Ueber die wissenschaftlichen Ergebnisse bei der 
neun. der Blätter Lamspringe und Bockenem.~ Das., 
. 603 — 608. 


Mitteilung über Stratigraphie und Tektonik der beiden im Bereiche des 
Hildesheimer Waldes und seiner Umgebung gelegenen Blätter. Vorhanden sind 
Schichten des Zechsteins, der Trias, des Lias, Oligozäns, Pliozäns, Diluviums und 
Alluviums. Für den unteren Buntsandstein ist das Ausklingen der in den östlichen 
Nachbargebieten vorhandenen Rogensteinfazies hervorzuheben. Die Schichten sind 
zu zwei Sätteln, dem Salzdethfurter und Lamspringe-Gr. Rhüdener Sattel aufgewölbt. 
Im Kern des ersteren tritt die Salzlagerstätte von Salzdethfurt auf, die als „Salz- 
horst“ zu bezeichnen ist und seitlich durch Längsstörungen des Sattelkerns 
begrenzt wird, die sich als Ueberschiebungen charakterisieren. 


Bode. Ueber die Ergebnisse seiner Untersuchungen im Herbst 
1913 auf Blatt Lauterberg. Das., S. 608 — 609. 


Berichtet über Aufschtirfungen, die zu dem Nachweis von Mittel- und Ober- 
devon führten. 


Harbort. Ueber die Aufnahmearbeiten auf Blatt Wolfenbüttel. 
Das., S. 609— 615 mit 2 Figuren. 


Die Umgebung von Wolfenbüttel zeigt einen ziemlich -verwickelten tektonischen 
Aufbau. Es sind zu unterscheiden: 1. der Salzstock des Oesel von Neindorf- 
Hedwigsburg, der sich nach N wahrscheinlich in dem Salzstock von Salzdahlum- 
Rautheim-Braunschweig fortsetzt; 2. der Sattel der Asse; 3. der Salzstock von 
Thiederhall, der im Kern des flachen Kreidesattels des Oderwaldes auftritt. Diese 
drei Zechstein-Trias-Sättel (stellenweise ist auch noch Lias vorhanden) waren schon 
vor der unteren Kreide vorhanden, da das Hilskonglomerat über die gefalteten, 
verworfenen und zum Teil abgetragenen Sättel transgrediert; Verf. spricht von 
einem „kraterartigen Herausragen“ des Oesel aus der unteren Kreide. Die Kreide 
ist von der Hauterive-Stufe bis zum Senon vorhanden, das jedoch über die ältere 
Kreide transgrediert. 


Von besonderer Wichtigkeit sind die diluvialen Ablagerungen, die wie folgt 
gegliedert werden: 


Alluvium: Dünen, Kalktufflager, Torf, Neolithikum. 
Abschmelzperiode: Talsand, lößartiger Tallehm über Talsand. 

Glazial III: Löß und Vergletscherung des Elms. 

Interglazial II: Einschneiden des Okertals in die obere Terrasse, Ver- 


lehmung der Terrassensande im Okertal. Steinkohle, 
rostfarbene Kiese, Verwaschung und Umlagerung der 
Haupt-Eiszeitmoräne. Interglaziale Säugetiere und 
Konchylien der Thieder Sande. 


Glazial Il: Grundmoräne auf der oberen Terrasse und den Höhen. 
Aufschüttung der oberen Terrasse vor dem heran- 

N rückenden Eise. 

Interglazial I: Einschneiden des Okertales in die Ablagerungen der 

—- I. Glazialzeit. Interglazial von Oschersleben. 

Glazial I: Grundmoräne im Tiefsten des Okertales, nur durch 
Bohrungen nachgewiesen. 

Präglazial: Ausfurchung des Okertales. Beckenablagerungen mit 


Fauna und Flora von Rieseberg bei Königslutter. 


Schroeder. Ueber die Aufnahme des Blattes Derenburg. Das., 
S. 616 — 624. 


Mitteilung über Bohrungen durch den oberen Keuper, Lias und das Cenoman, 


sowie über die Tektonik der westlichen Endigung der Halberstädter Mulde und des 
Quedlinhurger Sattels, längs dessen ganzem Südflügel eine streichende Verwerfung 
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nachgewiesen wurde. Außer vorneokomen und vorsenonen Krustenbewegungen haben 
hier auch vorcenomane Faltungen stattgefunden. Die Anhäufungen neokomer 
Quarzitblöcke südwestlich des Hoppelberges können vielleicht als Reste_einer Lokal- 
moräne gedeutet werden. | 


Barsch. Ueber die wissenschaftlichen Ergebnisse der Auf- 
nahmen auf Blatt Rätzlingen. 


Clausnitzer. Uber die Aufnahme auf Blatt Rätzlingen. Das., 


DH ed Je 


Die alluvialen Bildungen des Drömlingstaubeckens bestehen aus noch nicht 
2 m mächtigen Flachmoortorfen, Moorerden als Uebergangsbildungen und weiten 
Flächen von Sanden. An die Alluvialbildungen legen sich Talsande an,*die durch 
Höhendiluvium sandig-kiesiger Natur begrenzt werden. 


Wiegers. Ueber die wissenschaftlichen Ergebnisse der Auf- 
nahmen auf Blatt Wolmirstedt. Das., éi 626 — 627. 


Vorhanden sind Kulmgrauwacken, die die Erhebung des Turmbergs bilden, 
Zechsteingips, unteroligozäner glaukonitischer sandiger Ton, Septarienton, Diluvium 
und Alluvium. Eine NW-Verwerfung schneidet Zechstein und Trias gegen den 
Kulm ab; an ihr haben noch postoligozäne Absenkungen stattgefunden. Es wurde 
festgestellt, daß das Ohreurstromtal niemals Elbewasser nach Norden in den Dröm- 
ling geführt hat und nicht mehr- als Verbindungsstück zwischen Elbe und Weser 
angesehen werden darf. 


v. Linstow. Die Aufnahmen auf den Blättern Pretzsch und 
' Schmiedeberg. Das., S. 628. ` 


Die Niederung, in der Bad Schmiedeberg liegt, ist als glaziales Auskesselungs- 
becken aufzufassen. 


Naumann, E. Ueber die Aufnahmen auf Blatt Salzungen. 
Das., S. 628 — 629. | 


Mitteilung über das Vorkommen von Glimmerquarzitschiefer, Gneis, Eruptiv- 
gesteinen und Sedimenten des Rotliegenden in dem zum Thüringer Wald gehörenden 
Anteil des Blattes Salzungen. 


5. Amthor. Geologische Karte des Herzogtums Gotha und der 
angrenzenden Gebiete Westthüringens 1:200000. Herausg. vom 
Naturw. Verein zu Gotha. Gotha 1914. 


6. Brandes, Th. Schichtenfolge Mitteldeutschlands in Tabellen 
‘fiir den Gebrauch auf geologischen Wanderungen zusammen- 
gestellt. 168. Leipzig (B. G. Teubner) 1913. 


Nach einer Zusammenstellang der Formationen auf Tabelle 1 wird in 
Tabelle 2—10 eine genauere Einteilung der Formationen gegeben; Tabelle 11 ent- 
hält eine Uebersicht über die orogenetischen Bewegungen sowie die Ausbruchszeiten 
der Eruptivgesteine. | 


7. Grupe, 0. Zur Gliederung des deutschen Buntsandsteins. 
se d. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1912, Band 33, S. 397—421 mit 
1 Tafel.) 


Geht auch auf die Gliederung des Buntsandsteins im Vereinsgebiet ein. 


H v. Linstow, 0. Ueber gegenwärtige Bodenbewegungen bei 
Bückeburg, Göttingen, in Thüringen und im norddeutschen 
Tieflande. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 
1917, S. 121—131 mit 1 Texttigur.) 

Geht auch auf die von Kahle seiner Zeit untersuchten jugendlichen Boden- 

bewegungen in Thüringen ein und erörtert anschließend die Ursachen von Senkungen 
bei gewissen Niederungsmooren. 


9. Löscher, K. Die geologische Landessammlung. Gera 1914. 


10. Menzel, H. Fossilführende Glazial- und Interglazial- 
` ablagerungen und ihre Leitconchylien in Deutschland. 
(Zeitschrift für Gletscherkunde, 1915, S. 161—187.) 
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, Bespricht auch die fossilführenden Diluvialbildungen des nördlichen Harz- 
vorlandes und der Gegend von Halle. d 


11. Pompeckj, J. F. Das Meer des Kupferschiefers. Branca-Festschrift, 
S. 444—494, Berlin (Gebr. Bornträger) 1914. 


ı Die vorliegende Studie soll ein Versuch sein, ein Bild der geographischen und 
bionomischen Verhältnisse zur Zeit der Entstehung des Kupferschiefers zu geben. 
Vorwiegend auf Grund der vorhandenen Literatur werden Verbreitung, Gesteins- 
beschaffenheit, Erzgehalt und Versteinerungsführung des Kupferschiefers, den Verf. 
als „zweite Sphinx des deutschen Zechsteins“ bezeichnet, besprochen. Eine bio- 
nomische Analyse der Tierwelt ergibt, daß sie keine Lebensgemeinschaft im eigent- 
lichen Sinne ist; die Kupferschieferfische stellen wahrscheinlich eine in das Kupfer- 
schieferbecken gedrängte Süßwasserfauna dar. Zur Erklärung der bionomischen 
Verhältnisse und der Vorgänge der Gesteinsbildung im Kupferschiefermeer findet Verf. 
nur einen einzigen Weg, nämlich den Vergleich mit dem Schwarzen Meer der 
Jetztzeit. Auf eine Kritik dieser zweifellos sehr interessanten Darlegungen muß hier 
verzichtet werden; Ref. behält sich vor, darauf an anderer Stelle zurückzukommen. 


. 12. Seupin, S. Die Grenze zwischen Zechstein und Buntsandstein 
in Mittel- und Ostdeutschland. (Zeitschrift für Naturwissenschaften, 

Band 86, 1916, S. 195 — 209.) , 
Untersuchung über die Gliederung des oberen Zechsteins und seine Grenze 
gegen den Buntsandstein am Ost- und Nordharz, in Thüringen, Sachsen und Schlesien. 


13. Willruth, K. Die Fährten vonChirotherium. Inaugural-Dissertation. 
Halle a. S. 1917, 49 S. mit 4 "Tafeln. 


Die im Buntsandstein nördlich und südlich des Thüringer Waldes vor- 
kommenden, als Chirotherium bezeichneten Fahrten, gehören vorwiegend einem etwa 
wolfsgroßen Tier an, zum kleinen Teil rühren sie vielleicht von Jugendformen her. 


14. Zimmermann, E. I. Buntfirbungen von Gesteinen, besonders 
in Thitringen. (Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 
Band 67, 1915, Monatsberichte, S. 161—173.) 


Als , bunt“ werden alle Gesteine mit violett-, blut-, zinnober-, une | 
orangeroten, braunroten, rot- und orangebraunen, -sowie mit lichtschimmel- bis 
dunkellauchgrünen Farben bezeichnet, auch dann, wenn das Gestein in den einzelnen 
Schichten oder selbst in einer sehr großen Schichtenmächtigkeit einfarbig ist. Der 
rote Farbstoff ist zum Teil wasserfreies Eisenoxyd. 

üs werden vier wichtige Gruppen bunter Gesteine unterschieden: 

1. Buntsandstein und Keuper, gewisse Schichten des Oberdevons und des 
Unterkambriums bei Greiz. = | 

2. Rotliegendes, Karbon in seiner tauben Fazies bei Halle, rote Konglomerate 
im schlesischen Kulm. l 

3. Die blutrote Rötungszone im Paläozoikum (wohl Ostthüringen ?). 

4. Eisenhydroxydische gelbe und rostbraune Farbentöne der „Bunten 
Grauwacken“ des Vogtlandes. 

Liebe, der die Buntfärbungen gegliedert hat, unterschied eine primäre oder 
frühzeitige (Nr. 1 zum Teil) und eine sekundäre oder nachträgliche Rötung (3), 
sowie eine Buntfärbung im engeren Sinne (4). Verf. bespricht dann die Zusammen- 
hänge der bunten Gesteine mit ihren anderen geologischen Eigenschaften (z. B. 
Vergesellschaftung mit Gips, ihre Fossilarmut, Verknüpfung mit humusreichen 
Schichten, Entwicklung als Konglomerate u. a.) und geht zum Schluß noch auf die 
verschiedenen zur Erklärung der Buntfärbung aufgestellten Hypothesen (Lateritisierung 
und dgl.) ein. 

2. Thüringisches Schiefergebirge und Vogtland. 

15. Berg, A. Die Feengrotten von Saalfeld in Thüringen. (Der 
Turist, 1916, S. 43— 44.) 

16. Führer durch die Feengrotten von Saalfeldin Thüringen. Unter 
wissenschaftlicher Mitwirkung von Dr. Heß v. Wichdorff und Dr. A. Berg, 
herausgegeben von der Grubenverwaltung. Mit 14 Abb. und 5 Karten. 
Saalfeld 1914. 
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17. HeB von Wichdorf, H. Ueber Strudellécher im FluBbett der 
Schwarza in Thüringen und ihre gegenwärtige Entstehung. 
(Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1914, Band 35, Teil II, S. 271 
‘bis 275 mit 2 Tafeln.) 


18. Hundt, R. Zwei lehrreiche Profile aus dem Frankenwald. Zwei 
u kungen (Naturwissenschaftliche Wochenschrift, 1914, S. 680 
is 682.). 
Betrifft zwei Aufschlüsse in gefaltetem Kieselschiefer bei Saalburg und in 
Kulmschiefer bei Ziegenrück. ~ 


19. Hundt, R. Die Vitriolgrotten und Diadochithöhlen bei Garns- 
dorf unweit Saalfeld a. d. Saale. Ein neues Thüringer Naturdenkmal. 
(Naturwissenschaftl. Wochenschrift N. F., Band 14, 1915, S. 231— 233.) 


20. Hundt, R. Die Vitriol- und Diadochithöhlen bei Saalfeld. 
(Prometheus, Band 28, 1916—17, S. 8.) | 


21. Hundt, R. Die Saalfelder Diadochitgrotten. (Geographischer 
Anzeiger, 1916, S. 206— 209 mit 1 Tafel und 7 Abb.). 
Beschreibung der in einem alten Vitriolbergwerk bei Saalfeld seit dem 
18. Jahrhundert entstandenen wundervollen Tropfsteinbildungen, die aus Diadochit 
(phosphorsaurem Eisen), Allophan und Aragonit bestehen. Unter dem Namen 
„Feengrotten“ sind diese Bildungen jetzt zugänglich gemacht worden. 


22. Hundt, R. Die ostthüringischen Graptolithen, ihre Erhaltung 
und Bedeutung für die Zonenforschung. (Zeitschrift für Natur- 
wisssenschaften, Band 86, 1916, S. 184—194.) 


23. Hundt, R. Geologische Wanderungen im mittleren Elstertal. 
Lobenstein, Fr. Krüger, 1914, Mk. 2,50. 


24. Hundt, R. Thüringisch-vogtländischer Marmor. (Naturwissen- 
_ schaftliche Wochenschrift N. F., Band 15, 1916, S. 435.) 
Oberdevonische und obersilurische Kalke sind durch den Kontakt von Eruptiv- 
gesteinen (meist Diabase) marmorisiert worden; sie werden bei Saalburg verarbeitet 
und finden häufig Verwendung zu Prachtbauten in Berlin, Dresden usw.- 


25. ve Koch, G Uebersicht der Erdgeschichte mit besonderer 
Berücksichtigung von Lobensteins Umgebung und der im dortigen 
Museum aufgestellten Versteinerungen. Lobenstein, Fr. Krüger. 


26. Kohler, E. Ueber den geologischen Aufbau der Münchberger 
Gneisinsel. (Geognostische Jahreshefte, 1914, S. 27—57 mit 20 Abb. im 
Text und 1 geologischen Kärtchen 1 : 250000.) 


Der Münchberger Gneis ist nach Verf. eine granitische Intrusivmasse, 


die überall mit Ausnahme der Westseite, von einem echten Kontakthof umgeben: _ 


ist. Im einzelnen beschäftigt sich der Verf. mit der Beschaffenheit des „Gneiskerns“, 
der ihn umgebenden Schieferhülle und den Lagebeziehungen zum benachbarten 
Paläozoikum; letztere werden durch die Annahme kombinierter Verwerfungen und 
Ueberschiebungen erklärt. 


27. Schindewolf, 0. H. Ueber das Oberdevon von Gattendorf bei 
Hof ag (Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1916, 
S. 30—39 mit 1 Textfigur.) 


98. Stern, J. Beiträge zur Kenntnis der Diabase des Fichtel- 
ne und des Frankenwaldes. (Geognostische Jahreshefte, 1914, 
S. 1— 26.) 


29. Zimmermann, E. I. Gerölltonschiefer im Untersilur Thüringens. 
(Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, Band 66, 1914, 
Monatsberichte, S. 269 — 271. 

Es handelt sich um Tonschiefer, die gelegentlich 1—12 cm große Gerölle 
führen und die wahrscheinlich mit anhaftenden Tangen verschwemmt wurden. 
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3. Thüringer Wald. 


30. Böhme, E. Das Randgebiet des Thüringer Waldes bei 
Schmalkalden und Steinbach-Hallenberg. (Jahrb. d. K. Preuß. 
Geol. Landesanstalt für 1915 [1916], Band 36, Teil I, S. 1—173 mit 4 Taf. 
und 10 Abb. im Text.) Diss. Greifswald 1915. 


Eingehende Darstellung der Formationen (Rotliegendes, Zechstein, Bunt- 
sandstein) und der Lagerungsverhältnisse im Randgebiet des Thüringer Waldes bei 
Schmalkalden. Die Störungen entfallen nach der Auffassung des Verf. auf das 
Perm und die Zeit vom jüngsten Mesozoikum bis zur Gegenwart. Hierher gehören 
alle Störungen, die die Heraushebung des Gebirges über das Vorland veranlaßt 
haben oder dazu in Beziehung: stehen, sowie die Auslaugungsvorgänge, die bis in 
die Gegenwart andauern. Die postpermischen Verwerfungen treten teils im Gebirge, 
teils im Vorland auf oder bilden die (Grenze zwischen beiden, um dann in das 
Gebirge oder das Vorland hineinzusetzen. Durch die Ablösung mehrerer paralleler 
Spalten in ihrer Eigenschaft als Randverwerfung entsteht der winklige Verlauf des 
Gebirgsrandes. Mitteilungen über die Erz- und Minerallagerstätten und die Quell- 
verhältnisse des Gebietes bilden den Schluß der Arbeit. 


31. Haase, K. E. Die Gauverwandtschaft der Ergußgesteine im 
Rotliegenden desnordwestlichen Thüringer Waldes. (Chemie 
der Erde, Band I, S. 171— 218 mit 8 Textfiguren und 1 Tabelle, Jena 1915.) 
Diss. Jena 1915. 


32. Langenhan, A. Naturkundliche Streifzüge in Friedrichrodas 
Umgebung. 90S., Friedrichsroda (Selbstverlag des Vert), Mk. 1,20. 


33. Langenhan, A. Unteres Rotliegendes (Gehrener Schichten) aus 
dem Tunnel beim Bahnhof Mehlis. 18. mit 2 Taf. Friedrichrodä, 1914. 


Abbildung zahlreicher Pflanzenreste von diesem Fundort. 


34. RuBwurm, P. Der Suhler Eisenerzbau, Gründe für seinen 
Niedergang und Möglichkeiten einer Wiederbelebung. (Zeit- 
schrift für praktische Geologie, 1914, S. 273—277 mit 1 Karte im Text.) 


Bereits im Jahre 1216 wurde dem Grafen von Henneberg das Recht auf 
Salzgewinnung aus den hei Suhl gelegenen Salzquellen verliehen. Eine erste Blüte 
erlebte der Eisenerzbau und mit ihm die Stadt vor dem dreißigjährigen Krieg, kam 
jedoch durch den Krieg zum Erliegen. Eine zweite Betriebsperiode umfaßte die 

eit von 1710—1806. Wiederbelebungsversuche um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
scheiterten an zu geringen Mitteln. Verf. hält eine Wiederaufnahme des Bergbaus 
unter gewissen Voraussetzungen für durchaus möglich. 


35. Ullrich, E. Beitrag zur Kenntnis der Quarzporphyre in der 
Umgebung von Oberschönau i. Thür. (Zentralblatt für Mineralogie 

usw., 1915, S. 577— 589, 606 — 616.) Ä 

- 86. Utendörfer, A. Beiträge zur Petrographie des Hühnberg- 
gesteins zwischen Schmalkalden und Frįjedrichroda. (Zentral- 

blatt für Mineralogie usw., 1915, S. 623—633, 642—653 mit 2 Textfiguren.) 


37. Weber, K.A. Das Störungsgebiet am Nordrande des Thüringer 
Waldes zwischen Friedrichroda und Georgental. (Jahrb. d. K. 
Preuß. Geol. Landesanstalt für 1913 [1914], Band 34, TeilI, 8. 477—538 
mit 5 Textfiguren und 2 Tafeln. | 


Am Aufbau des Störungsgebietes sind Schichten des Zechsteins, Buntsandsteins 
und Muschelkalks beteiligt; vom Muschelkalk werden eine Reihe eingehender Profile 
egeben. Die des näheren geschilderte Störungszone zwischen Georgental und 
riedrichroda befindet sich auf der Grenze zwischen dem Thüringer Wald und seinem 
nördlichen Vorland, der Thüringischen Senke, in der eine fast horizontale (besser 
schwach nach NO geneigte Ref.) Lagerung der Schichten vorherrscht. Die herzynisch 
(SO-NW) streichende Hauntetörang linie setzt sich im wesentlichen aus Ueber- 
schiebungen zusammen, bei denen das siidlich gelegene Gebirge auf das nordöstlich 
gelegene Vorland überschoben wurde. Bei Georgental lagert Unterer Buntsandstein 
auf Keuper. Die Ueberschiebung ist schuppenartig erfolgt; außerdem kommen 
horizontale Querverschiebungen, echte Verwerfungen an Längs- und Querspalten vor. 
Ueber das geologische Alter der Störungen wird nichts neues vorgebracht. 
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88. Zimmermann, E. I. DerGranitporphyrvon Thaloder Heiligen- 
stein im Thüringer Wald („Porphyr mit geschwänzten 
Quarzen“). (Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1913 [1914], 
Band 34, Teil I, S. 634—647). = 


4. Thüringer Becken. 


39. GlaeBner, R. Beiträge zur Kenntnis der Hessischen Jura- 
Relikte. Abh. u. Ber. d. Ver. f. Naturkunde zu Cassel 74 —76 (1909—12) 
S. 51. Cassel 1913. " i 


40. Giers, R. Der Graben von Magdala und seine südöstliche 
Fortsetzung. 408. mit 1 Tafel und 1 Karte. Inaugural-Dissertation. 
vs Get (Mitt. d. Geogr. Ges. für Thüringen, Jena. Band 32 (1914) 

. 1— 40. 

Darstellung der stratigraphischen und tektonischen Verhältnisse des Grabens von 
Magdala südöstlich von Weimar. Der herzynisch streichende Graben wird von zwei 
Randverwerfungen begrenzt, deren Sprunghöhe im NO etwa 30m, im SW etwa 
95 m beträgt. Innerhalb des Grabens herrscht muldenartige Lagerung vor. Kleine 
Spezialsättel deuten auf starken Seitendruck als Ursachen der Störungen hin. Nach 
O verläuft der Graben in ein durch herzynisch gerichtete Verwerfungen gestörtes 
Gebiet, das sich über die Saale hinüber bis Bockedra verfolgen läßt. 


41. Heeger, W. Petrogenetische Studien über den Unteren und 
Mittleren Buntsandstein im östlichen Thüringen. (Jahrb.d.K. 
Preuß. Geol. Landesanstalt für 1913 [1915], Band 34, Teil II, 8.405 — 482 
mit 3 Tafeln und 1 Figur im Text.) 


Seitdem zuerst der verdiente J. G. Bornemann im Jahre 1889 die Entstehung 
des Buntsandsteins durch äolische Kräfte erklärte, steht dieses Problem bis auf 
den heutigen Tag im Vordergrund der Diskussion. Allerdings baben sich bei dessen 
Erörterung bisher vorwiegend die Geologen geäußert, während die Petrographen, 
deren Mitwirkung an der Lösung dieser Streitfrage ganz besonders notwendig ist, 
sich an der Untersuchung des Buntsandsteins bisher wenig beteiligt haben. Verf. 
erörtert nun, gestützt vor allem auf petrographische und chemische Untersuchungen, 
die Entstehung des unteren und mittleren Buntsandsteins im östlichen Thüringen. 
Von den Ergebnissen dieser wichtigen Arbeit seien folgende hervorgehoben: An 
dem Transport des Materials für die ostthüringische Buntsandsteinformation sind 
wahrscheinlich auch äolische Kräfte beteiligt. Die Einschichtung voll- 
zog sich fast überall auf wässerigem Wege, im unteren Buntsandstein in 
wohl oft verlegten flachen. Becken, während zu Beginn des mittleren Buntsandsteins 
eine allgemeine Transgression erfolgte, die sich aber offenbar auch wieder auf flache 
Becken zurückzog. In den Geröllhorizonten des Su erkennt man eine „Küsten“- 
nahe Fazies, während sich für die im Sm die Lage der „Küsten“ nicht ermitteln 
läßt. Der ganze Su ist in seinen Sandsteinen fast durchgehends oolithisch, wie 
auch in vielen anderen deutschen Buntsandsteingebieten. Eine Sonderstellung des 
ostthüringischen Beckens spricht sich am stärksten in seinem hohen Gehalt an 
Dolomit aus; dann kommen Caleit und Gips. Salzreichtum der Gewässer bei warmem 
Klima kann die chemischen Ausscheidungen begünstigt haben. Die erste Verfestigung 

ing zusammen mit der Ablagerung oder folgte ihr unmittelbar. Durch frühzeitige 
ersetzungen entstanden viele der bunten Farben, wenn diese nicht bloß oberflächlich 
durch Einwirkung der heutigen Atmosphärilien hervorgerufen sind. 


42. Hundt, R. Merkwürdige Koprolithenformen aus dem Geraer 
Kupferschiefer. (Naturwissenschaftliche Wochenschrift, N. F., Band 15, 
1916, S. 344 ff.) 7% 


44. Jentzsch, A. Ueber die diluvialen Kalktuffe von Ehringsdorf 
bei Weimar. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 
1916, S. 179 —180.) 


Beschreibt zwei bei Ehringsdorf gesammelte Gesteinsplatten mit Blattabdrücken 


und Knochenstücken und gibt einige Bemerkungen über die Entstehung und Alters- 
stellung der Kalktuffe. | | 
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45. Meyer, H. Dié Geschichte des Meuselwitzer Braunkohlen- 
bergbaus. Braunkohle, 1913, S. 150—154. , | 


Bergwirtschaftliche und bergrechtliche Darstellung des Meuselwitzer Berg- 
baus seit 1670. 


46. Naumann, E, Zur Gliederung des Unteren Keupersin Thüringen. 
(Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1914 [1915], Band 35, Teil I, 
S. 292 —310 mit 1,Tafel.) 


Beschreibung von Aufschlüssen durchSden Unteren Keuper beilOberweimar 
und am Webicht bei Weimar, am Bahnhof Langensalza und bei Ershausen. 


47. Naumann, E. und Picard, E, Die Terrassen des mittleren Saale- 
laufes. (Jahrb. d K. Preuß.’Geol. Landesanstalt für 1915 [1916], Band 36, 
Teil I, Si 415 mit 1 Tafel.) 

Die Verf. unterscheiden im Saaletal zwischen Preßwitz”(Blatt{Saalfeld) und 
Naumburg jetzt eine postglaziale, zwei interglaziale und zehn präglaziale Saale- 
terrassen. Das geologische Alter der als priglazial bezeichneten Terrassen ist noch 
nicht vollständig bekannt; ihre Entstehung fällt zum Teil in den Zeitabschnitt, 
während dessen Thüringen noch nicht vereist war, in dem jedoch das Inlandeis 
bereits nach Deutschland vorgedrungen war; dafür spricht die in der VI.—X. Terrasse 
nachgewiesene kälteliebende Fauna. Weiter wird das Alter der I.—V. präglazialen 
Terrassen gestreift und als Ursachen der Terrassenbildung Krustenbewegungen 
angenommen. 


48. Pohlig, H. Beneckeia subdenticulata Pohlig aus dem Röt- 
dolomit von Jena. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesell- 
schaft, 1914,°S.' 256. 


49. Quitzow, W. Geologisch-agronomische Karte der Umgegend 
N von Artern nebst Erläuterungen. 1 Karte 1:25000)mit Er- 
läuterungen, 74 S. Berlin 1912. Geologische Landesanstalt. 


Am Aufbau des Lehrfeldes beteiligen sich Zechsteingips, unterer. Bunt- 
sandstein mit Rogenstein, Braunkohlentertiär, älteres Glazial-Diluvium. Der größere ` 
Teil des5Gebietes wird von. alluvialen Wiesenlehmen und -tonen der Goldenen;Aue 
bedeckt. 


50. Schreiber, H.= Beitrag zur Kenntnis des Syngenits. (Neues 
Jahrbuch für Mineralogie usw., Beilage-Band 37, 1914, S. 247—284fmit 
15;Textfiguren.) 


Berichtet auf S. 258— 281 über Untersuchungen an Syngenit von „Glückauf- 
Sondershausen“, wo sich in einer toten Strecke seit 1903 prachtvolle, Steinsalz-, 
Sylvin- und Syngenitkrystalle gebildet haben. 


51. Soergel, WS Der Steppeniltis, Foeterius Eversmanni Uess, 
ausdemoberen Travertin des Travertingebietesvon Weimar. 
(Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1917, S. 139 —181 
mit 1 Texttafel und 1 Textabbildung.) 

Kingehende Beschreibung eines Schädels des Steppeniltis aus dem oberen 
Travertin nebst einer Würdigung: des Fundes für die Beurteilung der klimatischen 
Bedingungen zur Zeit der Bildung des oberen Travertins und des Parisers. 


52. Vohland, A. DerschneckenführendeElstermergelvon Rüssen- 
Storkwitz. (Abhandl. der Nat. Ges. Isis, 1913, S. 12 — 26). 


Bezieht sich auf einen an der Elster südlich Zwenkau freigelegten{schnecken- 
führenden Mergel der Elster von alluvialem Alter. 


5. Harz. 
53. Baumgiirtel, B. Ueber möglicherweise bergschlagartige Er- 
En scheinungen in den Grubenbauten von Lautenthal im Oberharz. 


(Zeitschrift für praktische Geologie, 1914, S. 388 — 39.) 


Die.als Bergschläge aufgefaßten Erscheinungen haben sich 1906 und 1912 in 
der Grube „Güte des Herrn“ bei Lautenthal ereignet. 


Archiv f. Landes- u. Volksk. der Prov. Sachsen. 1915 ---19. H 
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54. Bentz, G Ueber Schwerspatlagerstätten im Süd- und Westharz. 
(Zeitschrift für praktische Geologie, 1914, S. 281—317.) 

Schwerspat tritt bei Stolberg, Ilfeld, Braunlage, Andreasberg, Sieber und im 
Oberharz auf gangförmigen geologisch einheitlichen Lagerstätten auf und zwar auf 
herzynischen Sprungstörungen. Nach Ansicht des Verf. besteht eine Abhängigkeit 
des Schwerspats von der Zechsteinformation, womit wohl vereinbar erscheint, daß 
das Baryum Thermen entstammt; es ist anzunehmen, daß seine Bildung auch im 
Tertiär vor sich ging. Verf. hat jedoch die neueren Feststellungen über das vor- 
tertiäre Alter des Harzes noch nicht berücksichtigt. 


55. Denckmann, A. Ueber Lossens Kalkgrauwackenzone (y in h,) 
im Selkegebiete des Blattes Harzgerode und einiger Nachbar- 
gegenden. (Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1915 [1916], 
Band 36, Teil I, S. 249 — 268.) 

Erbringt den Nachweis, daß die untere Abteilung der unteren Wieder Schiefer 
Lossens Obersilur enthält und in enger stratigraphischer Beziehung zu seinem 
Grauwacken führenden Horizont steht (Plattenschiefer der Tanner Grauwacke, 
Kalkgrauwackenzone und andere). 


56. Erdmannsdörffer, 0. H. ‘Ueber Eisenerze in der Umgebung von 
Elbingerode. (6. Jahresbericht des Niedersächsischen Geologischen Vereins, 
1913, S. 60—69.) 


Mitteilungen über die Entstehung der Elbingeröder Eisenerze. 


57. Erdmanusdörfer, 0. H. Zur Tektonik des Büchenberges im 
Mittelharz. (Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1914 [1915], 

Band 85, Teil I, S. 444—447 mit 1 Textfigur.) | 
Richtigstellung des Alters der von koch als mitteldevonisch betrachteten 
Grauwacken und Kieselschiefer des Büchenberges, die dem Kulm zuzurechnen sind. 


58. Erdmannsdörffer, O. H. Zur Geologie des Brockenmassivs.- (Eben- 
- da, S. 71—90 mit 1 geologischen Karte.) 
Befaßt sich vorwiegend mit der magmatischen Differentiation der Tiefen- 
gesteine und mit dem Intrusivmechanismus des Brockenmassivs. 


59. Erdmannsdörfer, 0. H. Ueber den Granitporphyrgang am Bahn- 
hof Elbingerode. (Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 
Band 67, 1915, Monatsberichte, 5. 141—158.) 


60. Fromme, J. Der Harzburger Nephrit. (6. Jahresbericht des Nieder- 
sächsischen Geologischen Vereins, 1913, S. 16—19.) 


61. Hüffuer, E. Beiträge zur Kenntnisse des Deutschen - Culms. 
(Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1914 [1915], Band 35, Teil I, 
S. 448— 548 mit 4 Tafeln.) 
Behandelt (S. 499—206) auch die Fauna des Kulms von Kaltenborn bei 
Clausthal im Harz. 
62. Köhler, G Gangtonschiefer. (Zeitschrift für praktische Geologie, 
1914, S. 321— 323.) 
Behandelt die Entstehung der als Gangtonschiefer bezeichneten Bildungen 
der Oberharzer Erzgänge. | 


63. v. Linstow, 0. Ueber die Zeit der Heraushebung des Harzes. 
(Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1913 [1914], Band 34, Teil I, 

S. 625 — 633 mit 3 Textfiguren.) | 
Verf. stellt fest, daß der Harz bereits zur Zeit der Quadratenkreide teilweise 
aus dem Meer hervorragte, daß jedoch der Brockengranit als orographische Erhebung 
noch nicht bestanden haben kann, weil in der Kreide noch keine Gerölle von 
Granit nachgewiesen werden konnten. Jedenfalls hat der Brockengranit schon damals 
keine mesozoische Decke mehr getragen. Verf. berücksichtigt aber nicht die 
Möglichkeit einer tiefgründigen chemischen Verwitterung des Brockengranits, so 
daß der Granit gar keine Gerölle liefern konnte. Die Ausdehnung des damaligen 
Harzes fällt genau mit dem am weitesten nach NO vorgeschobenen paläozoischen 
Gebiet zusammen; demnach soll der Harz als eine 80 km lange und höchstens 
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Ze km breite Insel bestanden haben. Weiter wird gezeigt, daß während des 
Paleozäns und Eozäns eine weitere Auffaltung des Harzes nicht stattgefunden 
haben kann; die .Heraushebung des Gebirges in seiner heutigen Form ist 
vielmehr ins Miozän zu verlegen. 


64. Milch, L. Ueber Adinolen und Adinolschiefer des Harzes. (Zeit- 
schrift der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 1917, S. 349—486 mit 
4 Tafeln und 4 Textfiguren.) 


65. Uhlig, J. Ueber einen manganhaltigen Diopsid aus dem Radau- 
tal bei Harzburg. (Neues Jahrbuch für Mineralogie usw., Beilage-’ 
Band 39, 1914, S. 446 — 449.) 


66. Uhlig, J. Der Nephrit von Harzburg. (Ebenda, S. 450—481 mit 
1 Figur im Texte.) 


Als Ursache der Nephritbildung werden eine hydrochemische Metamorphose 
im Anschluß an postvulkanische Prozesse bezeichnet. 


67. Werner, H. Ursprung, Alter und Entstehung der Mineralien 
in den Silbererzgängen von St. Andreasberg i. H. (Glückauf, 
1915, S. 257 — 261, 284 — 289.) 


68. Wolff. Die Erzlagerstätte des Rammelsberges. (Zeitschrift für 


Berg-, Hütten- und Salinen-Wesen, 1913, S. 457—513 mit Figuren und 
Karten. 


6. Nördliches Harzvorland. 


69. Andrée, K. Ueber ein blaues Steinsalz. (Kali, VI, 1912, S. 497 bis 
500 mit 1 Tafel.) 


Beschreibt auch eine Stufe blauen Steinsalzes von Leopoldshall Schacht III. 


70. Berger, W. Beitrag zur Kenntnis des Salzgebirges der Gewerk- 
schaft „Einigkeit“ bei Fallersleben (Provinz Hannover). 7. Jahres- 
bericht des Niedersächsischen Geologischen Vereins, 1914, S. 1—3 mit 
1 Tafel, 4 Textfiguren und 4 Tabellen.) 


Die Lagerstätte besteht nicht wie bisher vermutet aus einem einfachen Sattel 
und einer einfachen Mulde, sondern aus mehreren steilen Falten, deren Sattelkerne 
von älterem, deren Muldenkerne von jüngerem Steinsalz gebildet werden. Ueber 
den steil aufgerichteten Salzfalten liegt flachgelagerter Keuper und Lias. Es ist 
nur ein Kalilager vorhanden. | 


71. Böhm, J. Inoceramen aus dem subherzynen Emscher und, 
Untersenon. (Monatsberichte der Deutschen Geologischen Gesellschaft, 
1915, S. 181—183.) 


Böhm, J. Ueber die Emscher- und Untersenon-Fauna bei 
Sarstedt. (Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1915 |1916], 
Band 36, Teil I, S. 416 — 422.) 


73. Brandes, Th.° Plesiosauriden aus dem unteren Lias von Halber- 
stadt. (Paläontographica, Band 61, 1914, S. 41—56 mit 6 Figuren und 
2 Tafeln.) 


Teil eines Skeletts von Thaumatosaurus aus dem untersten Lias von 
Halberstadt. 


74. Grupe, ©. Ueber diluviale Gebirgsstörungen im hannoverschen 
Berglande und zur Frage der diluvialen Hebung des Harzes. 
(Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1915 [1916], Band 36, Teil I, 
S. 374—397 mit 3 Tafeln und 2 Textfiguren.) | 


Die vom Verf. aus dem westlichen und nordwestlichen Harzvorland be- 
schriebenen, von ihm als Anzeichen diluvialer Gebirgsstörungen aufgefaßten 
> Erscheinungen (mit nordischem Kies im unteren Buntsandstein erfüllte Spalten bei 
Seesen und dgl.) dürften eher auf die umfangreichen Salzauslaugungen zurück- 
zuführen sein, die im Untergrunde dieses Gebietes stattgefunden haben und zum 
Teil heute noch stattfinden. | 


-I 
Ò 


Q* 
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Aus der Tatsache, daß zwischen den herzynischen Schottern der Söse bei 
Osterode und den entsprechenden Kiesen des Nette-Innerste-Gebietes niemals ein 
Zusammenhang bestanden hat, schließt der Verf. weiter, daß die Wasserscheide 
zwischen beiden Flußgebieten, nach der heutigen Lage der Schotter zu urteilen, 
seit der mittleren Diluvialzeit um 150 —200 erniedrigt sein müßte. Da ihm der- 
artige umfangreiche diluviale Erosionen aus dem Flußgebiet der Weser nicht bekannt 
sind, glaubt er den Höhenunterschied zwischen den Kiesen und der die Wasser- 
scheide enthaltenden Talsenke des Harzrandes durch die Annahme diluvialer 
Hebungen im südwestlichen Gebiet des Harzes und seines Vorlandes erklären zu 
-müssen. Zwischen dieser Annahme des Verf. und seiner Behauptung des pliozänen 
Alters der Harzflüsse scheint Ref. im Widerspruch zu liegen. -Auch sonst dürften 
die Auffassungen des Verf. (über das pliozäne Alter der Harzflüsse, der Weser, 
seiner Terrassengliederungen und dgl.) und seine Darlegungen keineswegs allgemeine 
Zustimmung finden. | 


75. Grupe, 0. und Haack, W. Zur Tektonik und Stratigraphie des 
Hildesheimer Waldes. (7. Jahresbericht des Niedersächsischen Geo- 
logischen Vereins, 1914. 


76. Häpke, L. Geologische Funde von Halberstadt und Umgegend. 
(Himmel und Erde, 1914, S. 549 — 507.) . 
Schilderung im Anschluß an Hemprichs geologische Heimatskunde (vgl. diesen 
Lit.-Ber. 1914, Nr. 54). 


77. Harbort,E. Diegeologischen Verhältnisseder Provinz Hannover. 
Sonderabdruck aus: Festschrift der Landwirtschaftskammer Hannover, 1914. 


78. Heberle, W. Vorkommen und Entstehung von Phosphoriten der 
subherzynen Kreidemulde. (Zeitschrift für praktische Geologie, 1914, 
S. 323 — 340.) 


Bespricht Verbreitung und Entstehung der Phosphorite der subherzynen 
Kreidemulde bei Dörnten, Langelsheim, Goslar und Harzburg; die Phosphorite finden 
sich hier im Lias, Hils, Neokom, Gault, Zenoman und Emscher. Ihre Entstehung 
ist marin, für den Ursprung der Phosphorsäure kommen die Schalen der Meerestiere 
und die Zähne und Knorpel der Fische in Betracht. Bei der Zersetzung der Tier- 
leichen entstanden Ammoniak und Kohlensäure, bei der Auflösung der Schalen usw. 
Phosphorsäure und kohlensaurer Kalk. Die Phosphorsäure setzte sich mit dem 
Ammoniak und dem Kalk zu Ammonium-, bzw. Calciumphosphat um. 


79. Kirschmann, W. Die Lagerungsverhältnisse des oberen Aller- 
tales zwischen Morsleben und Walbeck. (Kali, 1914, S. 185 — 1% 
mit Figuren.) 


80. von Könen, A. und Schucht, F. Geologisch-agronomische Karte 
der Gegend nördlich von Hildesheim-Emmerke nebst Er- 
läuterungen. 1 geologische Karte, 1 Bohrkarte und 228. mit 1 Text- 
tafel. Herausgegeben von der K. Preuß. Geol. Landesanstalt, Berlin 1912. 


Das Gebiet des Lehrfeldes bildet einen N-S streichenden Sattel, an dessen 
Aufbau Schichten vom mittleren Buntsandstein bis zum Lias beteiligt sind und der 
von der Innerste in der gleichen Richtung durchflossen Wird. Glaziales Diluvium 
und eine ausgedehnte Decke von Löß verhüllen großenteils die Trias. 


81. Kosmann, H. B. Die Verbreitung der nutzbaren Kalksteine im 
nördlichen Deutschland. 363 S. Berlin (Verlag der Tonindustrie- 
zeitung) 1913. 


Gibt einen geographisch und innerhalb der einzelnen Gebiete stratigraphisch 
eordneten Ueberblick über das Vorkommen der nutzbaren Kalksteine in ganz 
eutschland nördlich der Mainlinie. 


82. Oertel, W. Toxochelys gigantea, eine neue Schildkröte aus 
den Aptien von Hannover. (7. Jahresbericht des Niedersächsischen 
Geologischen Vereins, 1914, S. 491-106 mit 1 Textfigur.) 


83. Rézsa, M. Ueber die posthumen Umwandlungen in den Staß- 
furter Salzablagerungen. (Zeitschrift für anorganische Chemie, 
Band 86, 1914, S. 163 —168.) 
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84. Rózsa, M. Ueber den organischen Aufbau der Staßfurter Salz- 
ablagerungen. 35 S. mit 11 Figuren und 1 farbigen Tafel. Berlin 
(Friedländer & Sohn) 1914. 


85. Schöndorf, Fr. Der geologische Bau der Gehrdener Berge bei 
- Hannover. (6. Jahresbericht des Niedersächsischen Geologischen Vereins, 
1913, S. 70— 91 mit 1 geologischen Karte und 4 Figuren im Text.) 


86. Schöndorf, Fr. Die stratigraphischen Verhältnisse der „Vor- 
wohler Asphaltgruben“ in Braunschweig. (6. Jahresbericht des 
Niedersächsischen Geologischen Vereins, 1913, S. 164—189.) 


Der Bitumengehalt tritt im Weißen Jura (Gipsschichten des Unterportland, 
mittlerer Kimmeridge und Eimbeckhäuser Plattenkalk) und ist, da von Verwerfungen 
abhängig, auf diesen Spalten hochgedrungen und hat die porösen und zertrümmerten 
Kalke imprägniert. | 


87. Schöndorf, Fr. Zur Geologie des Lindener Berges bei Hannover. 
Branca - Festschrift, S. 1—10 mit 3 Textfiguren, Berlin 1914. - 


Kurze Beschreibung der stratigraphischen und tektonischen Verhältnisse des 
aus Weißjurakalken und Kreideschichten bestehenden Lindener Berges bei Hannover. 


88. Schöndorf, Fr. Geologisches Wanderbuch. 1. Nähere Umgebung 
von Hannover. 144S. mit 8 Tafeln, 2 geologischen Karten und 53 Text- 
figuren. Hannover (herausgegeben von der Natufhistorischen Gesellschaft 
zu Hannover), 1914. 


Zur Einführung in die geologischen Verhältnisse der Umgebung von Hannover 
dienen eine Reihe von Exkursionen. Verf. erläutert seine Ausführungen durch 
zahlreiche Textfiguren, 2 geologische Karten im Maßstabe 1: 25000 und 8 Tafeln 
mit Abbildungen der häufigeren Versteinerungen und Photographien von Asphalt- 
gruben und Kaliwerken. 


89. Schöndorf, Fr. Lagerungsverhältnisse der Kalisalze auf Alkali- 
werk Ronnenberg. Herausgegeben vom Niedersächsischen Geologischen 
Verein in Hannover, 1914. P 


90. Schröder, H. und WeiBermel, W. Geologisch-agronomische Karte 
der Umgegend von Quedlinburg nebst Erläuterungen. 1 Karte 
1: 25000 mit Erläuterungen, 46 S. Berlin 1914. Geolog. Landesanstalt. 


Dag in der Karte dargestellte Gebiet (50 qkm) gehört dem Quedlinburger 
Sattel an, dessen Kern aus Muschelkalk, Keuper und Lias besteht, die von Kreide- 
schichten vom Neokom bis zum Senon überlagert werden. Ueber den älteren 
SE liegen dünne Decken von herzynischen Schottern, Glazialbildungen 
und Löß. 


91. Speyer, C. Bericht über die Exkursionen nach Königslutter, 
Lauingen, Rieseberg, Glentorf und Velpke. (5. Jahresbericht des 
Niedersächsischen Geologischen Vereins, 1912, S. VI—VIII.) 


92. Stille, H. Das tektonische Bild des Benther Sattels. (7. Jahres- 
bericht des Niedersächsischen Geologischen Vereins, 1914, S. 270—356 mit 
3 Tafeln und 6 Textfiguren.) 
Ausführliche zusammenfassende Darstellung der geologischen Verhältnisse des 
Benther Sattels und im Anschluß daran Erörterung der Frage nach der Zeitlichkeit 
orogenetischer Vorgänge und der Hochbewegung der hannoverschen Salzpfeiler. 


7. Oestliches Harzvorland. 


98. Brunhöver, K. Die petrographische und chemische Beschaffen- 
heit der Kalisalzlagerstätte Krügershall zu Teutschenthal bei 
Halle a. S. Inaugural-Dissertation, 44 S., Halle a. S. 1916. 


94. Drevermann, Fr. Ueber einen Schädel von Trematosaurus. - 
(Zentralblatt für Mineralogie usw., 1914, S. 627— 628.) 


Betrifft einen Schädel von Bernburg. 


` 
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95. Kling, P. Das Tachhydritvorkommen in den Kalisalzlager-- 
stitten der Mansfelder Mulde. (Zentralblatt fiir Mineralogie usw., 


1915, S. 11—17 und 44—50 mit 8 Tabellen und 8 Textfiguren.) Vgl. 
Lit.-Ber. 1914, Nr. 48.. 


96. v. Linstow, 0. Zur Altersfrage der subherzynen Braunkohlen- 
formation. Eine Entgegnung an Herrn H.Scupin in Halle. 
(Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1914, Teil II, S. 382 — 389.) 


Gegen die von Scupin vertretenen Auffassung des unteroligozänen Alters der 
subherzynen Braunkohlenformation sprechen nach Verf. das Vorkommen des eozänen 
Lophiodon bei Lützkendorf, eine Reihe von Bedenken tektonischer Natur und die 
Ergebnisse der Florenuntersuchung dieses Gebietes. 


97. Rühle, C. Der Aufbbau der Kalisalzlagerstätte des Bern- 
burger Sattels, insbesondere des „älteren Lagers“ von 
Solvay in Preußen. (6. Jahresbericht des Niedersächsischen Geo- 


logischen Vereins, 1913, S. 116 -147 mit 2 Tafeln, 2 Textfiguren und 
5 Tabellen.) 


Behandelt die petrographischen und tektonischen Verhältnisse des Bernburger 
‘Salzlagers. Die scheinbar einfache Lagerung des Bernburger Sattels ist durch fast 
horizontale überkippte Deckfalten von großem Ausmaß bedingt. 


98. Salzmann, W. Das Braunkohlenvorkommen im Geiseltal mit 
besonderer Berücksichtigung der Genesis. Archiv für Lager- 
stättenforschung, Heft 17. 105 S. mit 14 Tafeln und 16 Textfiguren. Berlin 
1914, Geologische Landesanstalt. Mk. 8.— 


Das südöstlich von Merseburg: gelegene Braunkohlenvorkommen des Geiseltales 
ist erst seit 1905—06 durch Bohrungen in seiner ganzen Ausdehnung bekannt 
geworden, wobei an zwei Stellen eine Flizmichtigkeit von fast 100 m fest- 
gestellt wurde. Auf ihm bauten 1914 sieben große Werke. Das braunkohlenführende 
Tertiär erfüllt eine tertiäre Vertiefung oder Senke, die sich ihrerseits aus 
mehreren tieferen Teilbecken zusammensetzt, zwischen denen sich breitere oder 
schmalere Erhebungen befinden. Der Untergrund des Beckens besteht im N und O 
aus mittlerem Buntsandstein, im S ans Muschelkalk; der Hauptteil des Tertiärs 
liegt jedoch auf Hot Die Liegende Stufe des Tertiirs besteht aus wechsellagernden 
Sanden, Kiesen, Tonen und Knollensteinen. Das seitlich auskeilende Braunkohlenflöz 
besitzt an den Rändern des Vorkommens und an den Erhebungen des Untergrunds 
Einlagerungen von Kies, Sand, Knollenstein oder Ton. Das Flöz kann in eine 
untere Knorpelkohlenbank, eine mittlere Kohle mit anorganischen Einlagerungen 
und Fossilien, sowie in eine Oberkohle gegliedert werden. Funde von Zähnen von 
Lophiodon, Cuvieri, Schildkröten u. a. erweisen das eozäne Alter der Schichten bis 
zur mittleren Kohle. ` Ueber dem Flo: finden sich noch tertiäre Sande und Kiese. 
Die Kohle ist schichtweise autochthon und primär allochthon. Das 
Material der primär allochthonen Schichten stammt aus der tertiären Geiseltalsenke 
selbst und stellt Umlagerungen im alten tertiären Moor dar. Auf der beigegebenen 
Karte 1:25000 ist die Verbreitung des Braunkohlenflézes dargestellt; die Lagerungs- 
verhältnisse werden durch eine Reihe von Profilen zur Anschauung gebracht. 


99. Seupin, H. Das Alter der Hallischen Braunkohlen. (Jahrb. d. 
K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1914 [1915], Band 35, Teil I, S. 282—291 
mit 1 Figur.) 


Verf. wendet sich gegen die Auffassung von v. Linstow vom eozänen Alter 
der Braunkohlen nördlich und östlich von Halle und im östlichen Anhalt; diese sind 
vielmehr der alten Auffassung entsprechend als unteroligozän zu betrachten, während 
die Braunkohlen von Helmstedt, Aschersleben, Kalbe eozän sind. Die Braunkohlen 
des Geiseltales dürften im unteren Teil eozänen, im oberen Teil unteroligozänen 
Alters sein. — Vgl. hierzu Lit.-Ber. 1914, Nr. 49. 


100. Söhle, U. Das Elsterauen-Gebiet zwischen Merseburg und 
Leipzig. 448. Halle a. S. (W. Knapp), 1913. 

Behandelt, großenteils auf Grund der vorhandenen Literatur, die Braunkohlen- 
formation im Elsterauengebiet zwischen Merseburg und Leipzig, sowie die Erschließung 
des Gebietes durch Kanal- und Bahnanlagen. Neu sind lediglich die mitgeteilten 
Profile durch das Tertiär von einer Reihe von Aufschlüssen im Auengebiet. 
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101. Wüst, E. Die Zahl der Gervilleia-Bänke im Mittleren Bunt- 
sandstein. (Zentralblatt für Mineralogie usw., 1916, S. 881— 384.) 


_ Verf. hat in der Gegend von Halle zwischen den bereits bekannten zwei 
Gervilleia- Bänken eine dritte aufgefunden. i | 


8. Flachland. 


102. Brandt, B. Ueber Erdfließen im norddeutschen Flachlande. 
(Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, 1914, S. 697—716 
mit 5 Abbildungen.) 


Verf. beschreibt Fälle von ErdflieBen aus den „Rummeln“ des Fläming und 
knüpft daran Betrachtungen über die Entstehung und Bedeutung des Erdfließens an. 


103. Keilhack, K. Ueber eine eigentümliche Störung im Miozän 
der Niederlausitz. (Zeitschrift der Deutschen Geologischen Gesell- 
schaft, Band 67, 1915, Monatsberichte, S. 45—47 mit 2 Profilen.) 


Betrifft eine eigenartige horstartige Störung aus dem Liegenden der Braun- 
kohle, die vor der Ablagerung der Kohle entstanden ist. 


104. Kurtz. Die Wanderungen der mittleren Elbe bis zum Harz 
vor dem Rande des Inlandeises, nachgewiesen an Fluß- 
geröllen. (Zeitschrift der Deutschen (Geologischen Gesellschaft, Band 67, 
1915, S. 231— 247 mit 1 Tafel.) 

Vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, wie sich der Abfluß 
der Gewässer aus den Gebirgen des mittleren Elbegebietes am 
Rande des vordringenden oder zurückweichenden Eises gestalteten. 
Unter Benutzung der Ergebnisse der Glazial- und Terrassenforschungen hat Verf. 
versucht, die abgelenkten Bahnen der Flüsse hauptsächlich auf Grund von Geröll- 
studien zu ermitteln. Durch eine umfassende Aufsammlung bezeichnender Fluß- 
geschiebe konnte er feststellen, daß sich kein Gestein so gut wie der Porphyr 
zum Leitgestein der deutschen Flüsse eignet. Die Ergebnisse der gedanken- 
reichen Arbeit werden wie folgt zusammengefaßt: i 


In präglazialer Zeit, d. h. vor dem Heranrücken des ersten Eises flossen 
` Saale, Mulde und Elbe weiter im Osten wie heute. Die Saale war vorgedrungen 
bis zur Linie Probstheida - Delitzsch - Gräfenhainichen und vereinigte sich östlich von 
Wittenberg mit Mulde und Elbe. 

Mit dem Vordringen des Eises wurde die Elbe nach teilweiser Stauung und 
Schotterauffüllung ihrer Talmulde schrittweise nach Westen abgedrängt, geriet von 
selbst allmählich in größere Höhenlagen und mußte jedesmal die entstandenen 
Ungleichheiten ihres Bettes durch Schotterauffüllungen eigenen und nordischen 
Materials ausgleichen. Für das Vorhandensein dieses Ausgleichs spricht der Nach- 
weis von Elbekiesen, nur schwach mit nordischem Material vermischt, in sehr ver- 
schiedenen Meereshöhen bis an den Harzrand und nach Braunschweig; diese Kiese 
sind nur in einer stromhaft fließenden Elbe dorthin gelangt. 

Die abgelenkte Elbe überstrich unter Umgehung der wenigen größeren 
Erhebungen die ganze Landfläche, die sich von ihrem heutigen Lauf von Dresden 
nach Magdeburg und Stendal bis nach Leipzig, Halle, Halberstadt, Vienenburg und 
Braunschweig ausdehnt. 

Auf Grund des Vorkommens von Elbekiesen werden als Strombetten der 
Elbe aufgefaßt: das Ohretal von Magdeburg bis zum Dan: das untere Bodetal 
und der .in dessen Verlängerung sich erstreckende Große Bruch, das Stromtal 
Oschersleben - Helmstedt, Schöppenstedt- Braunschweig, Harena va, ein 
weiterer muß dicht am Nordrande des Harzes vorbei angenommen werden bis zu 
den Meereshöhen von 170—180 m. (heutiger Elbespiegel bei Magdeburg 45 m). 

In dem südlicheren Gebiet zwischen Riesa-Wittenberg und Leipzig-Halle- 
Bernburg sind überall Mulde- und Elbekiese nachgewiesen worden. Die auch hier 
nach Süden und Westen abgedrängte Elbe wanderte vom Flaming südwärts und 
le in die Linie Torgau-Düben- Bitterfeld, später in diejenige von Riesa- 
Vurzen-Leipzig. Hochliegende Spuren konnten sogar im Tal der Pleiße südlich 
von Leipzig Sufgefunden werden. 
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Gerölle der glazialen Elbe wurden am Unterlauf von Mulde und Saale 
gefunden bei Gräfenhainichen, an den Rändern des Fuhnegrabens, in der Gegend 
von Köthen, bei Halle, Delitzsch und Eilenburg. ° 


Fast überall sind in den alten Elbekieslagern Anzeichen vorhanden, daß die 
Elbe mehrere Male diese Zurückdrängung nach Süden und Westen erfahren hat, 
im einzelnen lassen sich aber bis jetzt die verschiedenen Zeitpunkte noch nicht 
bestimmen. 


105. v. Linstow, 0. Der Nachweis dreier Eiszeiten in der Dübener 
Heide. (Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 1914 [1915], Band 35, 
Teil I, S. 274— 281.) | 
Verf. kommt auf Grund der Untersuchung mehrerer bis 64,5 m tiefer Bohr- 
profile aus der Dübener Heide uud ihrer Umgebung zu dem Ergebnis, daß sich hier 
drei Eiszeiten nachweisen lassen. Eine wesentliche Stütze seiner Beweisführung ist 
die von Gagel gemachte Beobachtung, daß in den Interglazialzeiten eine sehr starke 
Entkalkung kalkhaltiger Diluvialablagerungen stattgefunden hat, gegen die die 
postglaziale Eutkalkung bedeutend zuriickbleibt. Da nun in einer Bohrung beim 
Dorfe Schköna südlich der Elbe in einer Tiefe von 5—8,8 m kalkhaltige, darunter 
von 8,8— 64,5 m kalkfreie Sande, Kiese und drei Moränenbänke auftreten, so muß 
angenommen werden, daß diese während einer langen jüngeren (interglazialen) 
Verwitterungsperiode entkalkt worden sind. Demnach gibt Verf. dem Profil von 
` Schköna folgende Deutung: _ e 


0—8,8 m Sande und Geschiebemergel (von 5 m an kalkhaltig) der 
letzten Vereisung. 


Entkalkung der tieferen Schichten als 8,8m, entsprechend einem jüngeren 
Interglazial. 


8,8—23,5 m Sande, Geschiebesande und Geschiebelehm (3 m) der mittleren 
Vereisung. 


23,6-33 m z. T. Faulschlamm und diatommeenhaltiger Faulschlammton 
mit Vivianit des älteren Interglazials. 


33—64,5 m Sande, Kiese und Geschiebelehme der ersten Vereisung. 


106. Reichhelm. Neue Funde (12) von Riesenblöcken der Fläming- 
landschaft. (Brandenburgia, Band 22, 1913, S. 35 — 37.) 


107. Stoller, J. Geologische Verhältnisse und erdgeschichtliche 

- © Entwicklung der Lüneburger Heide. 99S. mit 18 Figuren im 

Text und 1 farbigen Karte 1:75000. Bremen (Niedersachsenverlag) 1914. 

Gute allgemeinverständlich gehaltene Uebersicht über die Lüneburger Heide 

und die anstoßenden Gebiete. Verf. schildert zunächst die Vorkommen der vor- 

diluvialen Formationen, dann die Gliederung und Verbreitung des Diluviums, dessen 

Mächtigkeit zwischen 35—135 m schwankt und das aus den Ablagerungen dreier 
Eiszeiten und zweier Interglazialzeiten besteht. > 


108. Stolley, E. Ueber Altdiluvium in der Asse. (7. Jahresbericht des 
Niedersächsischen Geologischen Vereins, 1914, S. 201 213.) 


Beschreibt eine Reihe von teils präglazialen, teils fluvioglazialen Bildungen 
der Asse; Lagerungstörungen dieser Schichten werden auf Einsturz infolge Aus- 
laugung von Zechsteinsalz zurückgeführt. 


109. Wiegers, F. Geologisch-agronomische Karte, der Gegend 
westlich von Salzwedel. 1 Karte 1:25000 mit Erläuterungen, 15 S. 
Berlin 1915. Geologische Landesanstalt. 
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ll. Bodengestaltung. 


Bearbeitet von Prof. Dr. Schlüter, Dr. Meinecke und Studienrat Dr. Fritzsche. 


110. Bode, E. Aus der Morphogenesis des Harzes. (Geogr. Anzeiger, 
Gotha, 1918, Band 19, S. 216 — 223.) l 


Schließt sich hauptsächlich den Ergebnissen Behrmanns an (Forschungen zur 
Landes- und Volkskunde XX, 2, 1912). \ O. Schlüter. 


111. Brönner, 0. Beiträge zur Mdrphologie des ostthüringischen 
Schiefergebirges. Diss. Jena 1914. (Mitt. d. Geogr. Ges. Jena, 1914, 
Band 32, 87S. 2 Kartenskizzen.) 


Um die Formen der Nord- und Südseite des Gebirges möglichst einwandfrei 
vergleichen zu können, hat der Verf. die geologisch einheitliche Kulmmulde von 
Ziegenrück und Teuschnitz seinen sorgfältigen und eingehenden Untersuchungen 
zugrunde gelegt. Den Ausgangspunkt der geomorphologischen Entwicklung bildet 
auch hier die vor dem Oligozän entstandene Einebnungstläche. Die Vorgänge, die 
diese umgestalteten, waren im Norden und Süden recht verschieden, besonders 
insofern als die Nordseite auch hier, wie im ganzen Thiiringerwald, Anzeichen einer 
viel stärkeren jungen Hebung erkennen läßt als die Südseite. Erwähnt seien noch 
die sehr schönen und vortrefflich ausgewählten Abbildungen. O. Schlüter. 


112. Brönner, 0. Zur Frage der örtlichen Vergletscherung des 
Frankenwaldes. (Mitt. d. Geogr. Ges. Jena, 1915—16, Band 33--34, 
S. 89 — 104.) 


Dem Fraukenwald fehlte eine selbständige Vergletscherung (wel. Nr. 122). 
i . Schlüter. 


113. Erdmannsdörfer, 0. H. Zur Oberflächengestaltung des Mittel- 
harzes. (7. Jahresbericht des „Niedersächsischen Geologischen Vereins, 
1914, S. 43— 52 mit 1 Tafel.) 

Die präoligozäne Einebnungsfläche des Harzes muß dem darüber empor- 
ragenden Gebiet des Brockengranits schon in alter Zeit als Erosionsbasis gedient 
haben. Eigenartig gestaltete flache Talzüge im Nordwestteil des Granitgebietes, 
zwischen denen flache Erhebungen liegen, werden als Reste einer solchen alten 
Erosionslandschaft gedeutet. Die eigentümliche Gestaltung der Talschlüsse ist ohne 
Mitwirkung glazialer Kräfte entstanden. Meinecke. 


114. Erdmannsdörfer, 0. H. Ueber Blockstréme am Ostrand des 
Brockengranitgebiets. (Kbenda, S. 53—58 mit i Karte.) 


Die am Ostrande des Brockengranitgebiets vorhandenen Blockmassen lassen 
2 Typen erkennen; der eine besteht aus Blockströmen von zum Teil über 1 km 
Länge, die in sehr flachen Tälern und Rinnen auftreten, und wird als eine besondere 
Form des Gehängetransports gedeutet, während der andere wahrscheinlich auf 
glaziale Entstehung hinweist, da die hierher gehörenden Ströme nach unten mit 
stirnmoräneartigen Wällen abschließen und im Innern Moränenstruktur en 
Meinecke. 


115. Galle, A. (Das Geoid im Harz. Veröff. Preuß. Geodät. Instituts, 
Berlin, 1914, N. E., Band 61, 101 S. 5 Karten. 4°.) 


Es sei auf die Besprechung verwiesen, die E. Hammer u. d. T. „Die erste 
ns Spezialkarte eines kleinen Geoidstückes“ in Petermanns Mitt., 1914, 
and 60 II, S. 195f. gegeben hat. O. Schlüter. 


116. Heß v. Wichdorff, H. Ueber Strudellöcher im Flußbett der 
Schwarzain Thüringen und ihre gegenwärtige Entstehung. 
(Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt 1915 [1914], S. 271— 275.) 


Das Vorkommen von Strudellöchern im Flußbett der Schwarza ist auf die 
Verbreitung‘ des weichen Tonschiefers beschränkt. Vor allem reich an diesen 
Erscheinungen ist das untere Schwarzatal, namentlich zwischen dem Kirchfelsen 
und Schweizerhäuschen. Die Entstehung dieser Strudellöcher, oft mit Anlaufrinnen, 
wird durch wirbelnde Bewegung des Wassers und des mitgeführten Schotters 
erklärt, die Bildungszeit eines tiefen Strudelloches wird zu kaum mehr als ein bis 
drei Jahrzehnten angenommen. Fritzsche. 
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117. ve Linstow, 0. Ueber ein glaziales Erosionsbecken bei Bad 
Schmiedeberg (Sachsen). (Jahrb. d. K. Preuß. Geol. Landesanstalt für 
1914 [1915], Band 35, Teil I, S. 269—273 mit 1 Tafel.) 


Bad Schmiedeberg liegt in einer beckenartigen Niederung von 4,5—5 km 
Durchmesser, die von 15—20 m hohen Rändern umgeben ist und über Splau einen 
Abfluß zur Elbe bei Pretzsch besitzt. Die Ränder des Kessels sind außerordentlich 
unregelmäßig und zerlappt. Die Form des Beckens, das Fehlen entsprechender 
Ablagerungen u. a. spricht dagegen, daß hier ein gewöhnliches glaziales Staubecken 
hinter einer Endmoräne vorliegt, sondern ein rein glaziales Erosionsbecken, 
das rings von totem Eise umgeben war} also im Hise selbst lag und durch Schmelz- 
wassermassen unter dem Eise ausgekolkt wurde. Meinecke. 


118. Passarge,S. Morphologischer Atlas. Lieferung 1. Morphologie 
des Meßtischblattes Stadtremda. (Mitt. Geogr. Ges. Hamburg, 
1914, Band 28, S. 1— 221. 8 Karten 1:50000.) 


Der Vert hatte die Herausgabe eines morphologischen Atlas empfohlen, der 
einzelne Landschaften von typischem Gepräge durch Karte und Beschreibung 
monographisch darstellen soll. Ein erstes Beispiel liefert das vorliegende Werk, 
das als ein besonders wichtiger Beitrag zur thüringischen Landeskunde zu bezeichnen 
ist. Die Gegend von Stadt Remda empfahl sich durch die Mannigfaltigkeit ihres 
Aufbaus nach Gestein und Lagerung und ihr für Innerthüringen typisches Gepräge. 
Sie erfährt hier eine außerordentlich eindringende Untersuchung nach den Grund- 
sätzen, die Passarge in seiner „Physiologischen Morphologie“ allgemein dargelegt 
hat. Ein ungewöhnlicher Reichtum von Einzelbeobachtungen, besonders über die in 
der Gegenwart wirkenden Vorgänge (Bodenversetzungen u. a.), zeichnet das Werk 
aus, erschwert allerdings auch den Ueberblick. | 

Die Karten veranschaulichen die wichtigsten Momente, die für das Bild der 
Bodenformen maßgebend sind, gesondert: 1. Topographie (Höhenlinien) und 
Vegetationsschutz, 2. Böschungsverhältnisse (nach dem Grade der Neigung), 3. Tal- 
formen, 4. Geologie, 5. Physikalische, 6. Chemische Wiäerstandsfähigkeit der Gesteine, 
7. Bodenarten, — um dann in einer (8.) hypothetischen Karte der Ausgestaltung 
der Oberfläche eine zusammenfassende Uebersicht zu versuchen. O. Schlüter. 


119. Regel, Fr. Die Literatur zur Vergletscherung des Thüringer- 
waldes. (Mitt. Geogr. Ges. Jena, 1913, Band 31, S. 149—158.) 
l Vollständige kritische Uebersicht der bis dahin erschienenen Beiträge zur 
Frage. R. nimmt noch eine kleine echte Endmoräne am Schneekopf als sehr wahr- 
scheinlich an (vgl. Nr. 122). - 0. Schlüter. 


120. Reichardt, A. Das Geratal zwischen Bischleben und Gisper- 
leben. Zwei geologische Spaziergänge. (Jahrbücher d. Akad. 
gemeinnütziger Wiss., Erfurt, 1919, S. 44—45, 109—132, 2 Karten 1 : 25000, 
2 Profile.) , , 
Behandelt die geologischen Verhältnisse und die Terrassen oberhalb und 
unterhalb von Erfurt. | | 0. Schlüter. 


121. Wünschmann, K. Die Behrmannsche Auffassung von der 
Oberfläch ee des Harzes. (Petermanns Mitt., 1917, 
Band 63, S. 120f.) x 
Bei Anerkennung der Deduktionen und der Literaturverarbeitung in der 
Behrmannschen Arbeit werden die morphologischen Beobachtungen und die aus 
ihnen abgeleiteten Ergebnisse kritisiert und großenteils abgelehnt. O. Schlüter. 


122. v. Zahu, G Die Moräne im Schmelztiegel im Thüringer- 
wald. (Mitt. d. Geogr. Ges. Jena, 1918, Band 35, S. 1—32,.3 Karten und 
4 Figuren.) A a 
| Eine Grabung hat den Beweis erbracht, daß es sich nicht um eine Moräne 
handelt. Thüringerwald, Frankenwald, Rhön haben keine selbständige diluviale 
Vergletscherung gehabt. Die Schneegrenze wird etwa bei 900 m nern | 
.Schlüter. 
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Ill. Gewässer, Schiffahrt usw. 
Bearbeitet von Studienrat Dr. R. Fritzsche (Halle a. S.). 


123. Hinze, G Eisenbakterien im Zerbster Grundwasserkanal. 
(Festschrift zur Feier des 50 jährigen Bestehens des Naturwissenschaftlichen 
Vereins zu Zerbst, 1912, S. 34 40.) 


Der Grundwasserspiegel, welcher in der Stadt Zerbst recht hoch liegt, ist 
durch ein Röhrensystem, welches das Grundwasser ableitet, um etwa !/, m gesenkt 
worden. Im Herbst 1909 verstopften sich plötzlich in einigen Teilen der Stadt diese 
Entwässerungsröhren durch rostbraune, flockige Massen und wulstige Polster, welche 
als Eisenbakterien erkannt wurden. Zur Ueberwachung dieser Kalamität hat der 
Verfasser vom April bis Dezember 1911 regelmäßig alle 14 Tage den in Betracht 
kommenden Schächten Proben entnommen und diese mikroskopisch untersucht. Es 
wurden namentlich Chlamydothrix und Gallionella festgestellt. 


124. Kanal Berlin-Leipzig. (Zeitschrift für die gesamte Wasserwirtschaft, 
1914, S. 60.) 


Bericht über eine Vorstandssitzung des Kanalvereins Berlin-Leipzig, der für 


einen Kanal Leipzig-Eilenburg-Mulde-Elbe-(Torgau)-Fläming-Nuthe-Havel-(Potsdam) 
eintritt. 


125. Das Kanalprojekt Leipzig-Hilenburg-Torgau. (Zeitschrift für 
die gesamte Wasserwirtschaft, 1913, S. 12.) 


Bericht über eine Interessentenversammlung in Leipzig, in welcher dem Kanal 
„Leipzig-Eilenburg-Torgau der Vorzug gegeben wurde vor dem von der preußischen 
Regierung projektierten Kanal Halle-Leipzig und vor dem Elster-Saale-Kanal, auf 
den sich die Handelskammer und Stadtverwaltung in Leipzig festgelegt haben. 
(Siehe diesen Bericht 1913, Nr. 66 und 67.) 


126. Meyer (Vorsitzender des Vereins für Schiffbarmachung der Werra, Hameln). 
Die Großschiffahrtsstraße von der Nordsee (Bremen) durch 
Thüringen nach Bamberg und Nürnberg mit dem Anschluß 
an die Schiffahrt des Rhein-Weserkanals und des Mains, in 
Verbindung mit Gewinnung bedeutender Wasserkräfte im 
Weser- und Maingebiete durch Anlage von Talsperren. 
Hauptanteiliges Projekt der Nordsee-Donau-Verbindung. 
238. mit 1 Plan und I Karte. Hameln 1915 (nicht im Buchhandel). 


Vorschlag zur Erbauung einer schiffbaren Wasserstraße von der Nordsee 
durch die Werra zum Main und weiter über Nürnberg nach Augsburg und München. 
Für die Erschließung des westlichen Thüringen würde der vorgeschlagene Kanal 
zweifellos Bedeutung haben. i 


127. Remme, J. Die Güterschiffahrt auf der Saale und Unstrut. 
(Moderne Wirtschaftsgestalt V) 79 S. Bonn 1918. A. Marcus & E. Weber. ` 

Mk. 3,30. í 
Nur der Unterlauf der Saale von Halle ab kommt vorläufig für eine Groß- 
schiffahrt mit 400 t-Kähnen in Betracht. Jedoch bewirken sieben Schleusen eine 
Verzögerung und Verteuerung des Verkehrs, so daß Massengüter, die nicht in 
unmittelbarer Nähe der Saale erzeugt werden, auf der Elbe oder mit der Eisenbahn 
befördert werden. Das Schwergewicht der Saaleschiffahrt liegt daher auf dem 

Stückgüterverkehır. 


128. Richter, E. Die Quellen der Ilm. (Sonderdruck aus dem „Mareile“, 
Bote des Rennsteigvereins, Ruhla 1916, S. 1—8.) 


Die Quelle des Großen Sperberbaches an der Schmücke, hat von allen Quell- 
bächen der Ilm, die diesen Namen erst von Stützerbach ab führt, die größte Höhen- 
lage, der Große Sperberbach hat neben dem Freibach den längsten Lauf und ist 
einer der stärksten Zuflüsse zur Ilm; er ist daher als die Quelle der Ilm an- 
zusprechen. 


129. Eine Saaleregulierung innerhalb des Stadtgebietes von 
Jena (Zeitschrift für die gesamte Wasserwirtschaft, 1914, Heft2, S. VI) 
wird von den städtischen Behörden geplant. Eine Senkung des Saalespiegels 
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im Paradies soll durch peste ne eines Rohres herbeigeführt werden, 
wobei auch die Ausnutzung der Saalewasserkräfte durch die Stadt- in 
Betracht gezogen wird. p 


130. Seidel, ©. Die Quellen der Schmücke, Hohen Schrecke und 
Finne. Eine hydrologische Studie. Dissertation. Berlin 1914. 146 S. 


Eine eingehende Untersuchung des angegebenen Gebietes und Bearbeitung 
eines reichen Beobachtungsmateriales. Der. untere Buntsandstein ist infolge seiner 
sandigen Beschaffenheit, des Mangels wasserundurchlässiger Horizonte und des 
Auftretens der unteren Grenzletten reich an Quellen, die fast alle genau auf der 
160 m = Isohyse liegen. Dagegen sind der Hauptbuntsandstein, das Hot und der 
Muschelkalk quellenärmer. Die chemischen Eigenschaften des Quellwassers, besonders 
seine Härte, seine Radioaktivität, Temperatur und die Ergiebigkeit der Quellen 
werden nach zahlreichen Messungen besprochen. Die mittlere geothermische Tiefen- 
stufe berechnet der Verf. zu 44,2 m und erklärt diesen auffallend hohen Wert 
durch den starken Wärmeverbrauch, der durch die Zirkulation großer Wassermengen 
in den zahllosen Klüften und Fugen des Buntsandsteins entsteht. 


131. Stahl, 0. Zur Wasserversorgung der Stadt Magdeburg. 
Medizinische Dissertation. Berlin 1911. 71S. 


Das durch Filtration aus der Elbe gewonnene Trinkwasser der Stadt Magdeburg 
ist wenig einwandfrei. Als Oberflächenwasser ist es starken Temperaturschwankungen 
unterworfen, die zahlreichen industriellen Anlagen an der Elbe und Saale verunreinigen 
es stark und geben ihm einen hohen Salzgehalt, so daß mehrfach neue Projekte zur 
Wasserversorgung Magdeburgs auftauchten. Besonders aussichtsvoll war der Plan, 
die Stadt durch Grundwasser aus dem Fiener Bruch zu versorgen, das ein einwand; 
freies Trinkwasser in mehr als genügender Menge geliefert hätte Die dadurch 
notwendig gewordene Erhöhung des Wasserpreises von 12 Die. auf 20 Pig. für 1 cbm 
verursachte jedoch einen starken Widerstand der Haus- und Grundbesitzer, die 
schließlich das Projekt zu Fall brachten. So wird die Stadt weiter aus der Elbe 
versorgt; das Wasserwerk wurde auf den höchsten Stand der Technik gebracht (vgl. 
diesen Bericht 1913, Nr. 70), eine Entsalzung des Wassers ist jedoch nicht möglich. 


132. Geplante Talsperren in Thüringen. (Zeitschrift für die gesamte 
Wasserwirtschaft, 1913, S. 140, desgl. 1914, S. 197.) 


Bericht über eine geplante Talsperre an der Saale bei Neidenberga und an 
‘der Gamse bei Pößneck. l | 


133. Talsperren im Har 2. (Zeitschrift für die gesamte Wasserwirtschaft, 


3; 

Die Gesellschaft zur Förderung der Wasserwirtschaft im Harz beabsichtigt 
die Anlage von Talsperren an der Oker, Ecker, Ilse, Bode, Sieber, Innerste, an 
denen Vorarbeiten zur Untersuchung der Ausführbarkeit und der wirtschaftlichen 


Grundlage der Projekte vorgenommen werden sollen. 


134. Talsperre bei der Rhumequelle. (Zeitschrift für die gesamte 
Wasserwirtschaft, 1914, S. 31.) | | 

Die Weserstrombauverwaltung plant die Errichtung einer Talsperre bei der 

Rhumequelle auf dem Untereichsfelde, welcher die sofort mit Kähnen befahrbare, 

wasserreiche und schnell fließende Rhume entspringt. (Siehe diesen Bericht 1914, Nr. 93.) 


135. Die Trinkwasserversorgung Magdeburgs. (Zeitschrift für die 
gesamte Wasserwirtschaft, 1913, S. 50 und 100, desgl. 1914, S. 192.) 


Bericht über Bohrversuche in der Letzlinger Heide, die dem Bestreben ent- 
sprungen sind, der Stadt Magdeburg außer dem Elbewasser ein einwandfreies Trink- 
wasser zuzuführen. (Siehe diesen Bericht 1913, Nr. 70.) ` 


136. Untersuchungen des Elbewassers bei Magdeburg und Tach- 
heim während der Eisstandperiode Januar-Februar 1912. 
Bearbeitet von Dr. Otto Wendel. Magdeburg 1912. C. E. Klotz. Mk. 1,50. 


Der Gehalt des Elbewassers an organischen Substanzen hat bei niedrigen 
Wasserständen Uebelstände hervorgerufen. Die Menge dieser Substanzen ist nach 
den“ vorliegenden Analysen bei Eisstand geringer als bei Eisfreiheit. Grundwasser 
verdient nach dem Verf. trotz der Filtration den Vorzug vor Oberflächenwasser. 
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137. Walter, E. Hydrologische Untersuchung des Hils, des Ohm- 
gebirges und des Kyffhäusers nebst Bestimmung des radio- 
aktiven Gehalts der Quellwasser. Mit einem Anhang: Die 
Quellen des Uracher Vulkangebietes der Schwäbischen Alb. 
(Geol. u. paläont. Abh., N. F., Band XIII, Heft 4, S. 223—301.) Jena, 
G. Fischer, 1915. Mk. 20.—. 


Der Zweck dieser sehr eingehenden Arbeit ist die möglichst genaue Fest- 
stellung des Wasserumsatzes im Gebirge unter Berücksichtigung aller hier in 
Betracht kommenden geologischen Faktoren. Im einzelnen setzte sich die Unter- 
suchung der Quellen aus einer Feststellung der Härte, der Temperatur, der 
Ergiebigkeit und der Radioaktivität zusammen. Für unser Gebiet kommen die 
- Untersuchungen des Ohmgebirges und Kyffhäusers in Betracht. 


138. Die Wasserkräfte des Berg- und Hügellandes in Preußen 
nnd benachbarten Staatsgebieten. Bearbeitet in der Landes- 
anstalt für Gewässerkunde. Mit Tabellen und Uebersichtskarten, 276 S. 
Berlin, Mitler & Sohn, 1914. Mk. 15.—. 


Amtliche Erhebungen über die vorhandenen und bereits ausgenutzten Wasser- 
kräfte sind durch das Bestreben, von der Kohlenzufuhr möglichst unabhängig zu 
sein, veranlaßt worden. Während im Königreich Sachsen bereits 70°), aller vor- 
handenen Wasserkräfte ausgenutzt werden, sind diese Zahlen für Preußen und die - 
mitteldeutschen Staaten großenteils viel ungünstiger. Von den 33 Flüssen des 
behandelten Gebietes mit über 10000 Pferdekräften ‚vorhandener Wasserkraft liegen 
in unserem Gebiet 6; in diesen werden ausgenutzt bei der Unstrut 73°/,, der Saale 
41°/,, der Ilm 39°/,, der Bode 36°/,, der Weißen Elster 35°',, der Schwarza 29 |, 
der vorhandenen Wasserkräfte. ; 


139. Die Wasserverhältnisse von Jena. (Zeitschrift für die gesamte 
Wasserwirtschaft, 1916, S. 106.) 


Bericht über einen Vortrag von Prof. Dr. Linck im Gemeinderat über Quell- 
wasserschjirfungen. Gegenwärtig ist Jena noch genügend mit Trinkwasser versorgt, 
doch wird die Stadt infolge der Gipshaltigkeit der Quellen des Saaletales in Zukunft 


sehr kostspielige Bauten ausführen und ihr Wasser aus der Gegend von Rudolstadt 
oder sogar vom Thüringer- oder Frankenwald beziehen müssen. i 


IV. Klima. ! 
Bearbeitet von Studienrat Dr. R. Fritzsche (Halle a. S.). 


140. Ellemann, Fr. Ueber die Temperaturverhältnisse Anhalts. 
Cöthen 1914. (32. Jahresbericht über das Herzogl. Anhaltische Landes- 
seminar zu Cöthen.) 


Im Gebiet des Herzogtums Anhalt bestehen sieben Stationen mit Temperatur- 
beobachtungen: Dessau seit 1883, Bernburg seit 1887, Cöthen seit 1899, Harzgerode, 
Glauzig und Roßlau seit 1901, Zerbst seit 1904. Da jedoch die Beobachtungen 
dieser Siationen infolge verschiedener Instrumentenaufstellung nicht ohne weiteres 
vergleichbar sind, so wurde zunächst die Einwirkung dieser Verschiedenheiten auf 
die Beobachtungsergebnisse untersucht und alle Werte auf das Aspirationsthermometer 
und über Wiese reduziert. Nach den Beobachtungen von 1901—1913 ergibt sich 
als Jahresmittel für Harzgerode 6,2°, Bernburg 8,7°, Cöthen, Glauzig und Dessau 
8,3°, Roßlau und Zerbst 8,4”. Durch Reduktion auf die Normalperiode 1851—1908 
mit Hilfe der Stationen Magdeburg und Halle ergibt sich für Bernburg 8,4°, also 
für Mittelanhalt 8,0° als Jahresmittel (1911 : 10,1°, 1902 : 7,4°), als Monatsmittel für 
an — 1,1° (1893: — 7,1%, 1902: +3,9%), für den Juli 17,2° (1911 : 20,4°, 

: 14,6°). . 


Bere 
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141. Ellemann, Fr. Temperaturbeobachtungen während der Sonnen- 
finsternis am 17. April 1912. (Das Wetter, Band 29, 1912, S. 114—116.) 


Der völlig klare Himmel während der Sonnenfinsternis am 17. April 1912 gab 
dem Verf. in Cöthen Gelegenheit, alle 5 Minuten mit dem Aspirationspsychrometer 
Temperatur- und Feuchtigkeitsbestimmungen vorzunehmen. Es ergab sich dabei 
eine Abnahme der Strahlungstemperatur von 40,3° auf 13,1° und eine Abnahme der 
Lufttemperatur von 14,9° auf 12,3°. Gegen die wahrscheinlich erreichte Tages- 
temperatur zur Zeit der größten Verfinsterung ergibt sich sogar eine Abkühlung 
von Din (Vgl. diesen Bericht 1914, Nr. 116.) 


142. Fränzel, E. Der Einfluß der Sommerfrische auf Volksdichte 
und Verkehr im nordwestlichen Teile des Thüringer Waldes. 
(Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft für Thüringen zu Jena. 
Band 26, 1908, S. 1— 30.) 


Für das Gesamtgebiet ergibt sich für 1905 statt der Dichtezahl von 126,4 eine 
Saisondichtezahl von 139,8 bei rv Monat, 153,2 bei 1 Monat Aufenthalt der Kurgäste; 
das ist ein Zuwachs von 13,4 resp. 26,8 Personen pro qkm (10,6 resp. 21,2°|,). Der 
EE weist von 1895—1905 eine Steigerung von 22°', (Gotha) bis 154°], 
(Jena) auf. 


143. Georgii, W. Das Klima von Meiningen indenJahren 1878—1911. 
Inaug.-Dissertation, Jena. (Schriften des Vereins für Sachsen-Meiningische 
Geschichte und Landeskunde, Heft 70.) Hildburghausen 1914. 


. Meiningen kann als typisches Beispiel für die klimatischen Verhältnisse auf 
der Luvseite eines Gebirges angesehen werden. Infolge seiner Lage an der SW-Seite 
des Thüringer Waldes steigen die Temperaturen im Sommer nicht so hoch an und 

ehen im Winter nicht so tief herab als in anderen Orten gleicher Breitenlage. 
Doch können auch antizyklonale Wetterlagen eine Temperaturumkehr, d.h. starke 
Abkühlung bringen, wie auch hoher Luftdruck im Norden und gleichzeitiges 
Minimum im Süden Föhnwirkungen, d. h. Erwärmung hervorrufen. | 

~ Jahresmittel der Temperatur 7,6°, Juli 16,9°, Januar — 2,0°. Niederschlags-. 
höhe 630,4 mm. 


| ee 
144. Se a über Deutschland. Hallesche Zeitung, 1916, 
r. 251. 


Am 27. Mai 1916 ist über Süd- und Mitteldeutschland ein großes Unwetter 
niedergegangen, bei dem Halle besonders stark gelitten hat, während in den 
unmittelbar südlich und östlich gelegenen Dörfern nur geringe oder keine Schäden 
festgestellt worden sind. Berichte aus Halle, Provinz und Königreich Sachsen und 
Thüringen. : 


145. Hellmann, G Die Windgeschwindigkeit auf dem Brocken- 

gipfel. (Bericht über die Tätigkeit des Kgl. Preuß. Meteorol. Instituts 

im Jahre 1915. Veröffentl. des Instituts. Nr. 290. S. 1—6. Berlin, 
Behrend & Co., 1916.) 


.. Nach Vollendung des neuen Hauptgebäudes des Brockenobservatoriums wurde 
auf dessen Plattform ein Anemograph aufgestellt, der zum ersten Mal auf einem 
deutschen Mittelgebirgsgipfel Richtung und Geschwindigkeit des Windes registriert. 
Infolge der starken Rauhreifbildung kann das Instrument nur im Sommer, in 
Tätigkeit sein. Es liegen vorläufig Aufzeichnungen vom 1. Juli bis 11: Oktober 1915 
vor, die „war noch lange nicht ausreichen, um die Verhältnisse der Wind- 

eschwindigkeit auf dem Brocken zu ermitteln, die aber durch Reduktion auf die 
Beobachtungen von Magdeburg und Potsdam eine mittlere Windgeschwindigkeit 
von 9—10 m ergeben. Dies ist ein ziemlich hoher Wert, der aber bei der freien 
Lage des Brockenmassivs im norddeutschen Flachland und seiner Nähe zur Nordsee 
durchaus plausibel erscheint. 


146. Hellmann, & Die „Thüringische Sündflut“ vom Jahre 1613. 
(Nachtrag.) Bericht über die Tätigkeit des Kgl. Preuß. Meteorol. Instituts 


im Jahre 1914. (Veröffentl. des Instituts. Nr. 284. S. 11—15.- Berlin, 
Behrend & Co., 1915. 


Bericht des Verf. über einige ihm noch nachträglich bekannt gewordene 
Literatur. (Siehe diesen Bericht 1914, Nr. 114.) i 
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147. Krebs, W. Brockengespenst, Ballonschatten und ihr Licht- 
maximum. (Meteorol. Zeitschrift, 1914, S. 91.) 


Bemerkungen zu den Erläuterungsversuchen von Richarz und Stuchtey 
(Meteorol. Zeitschr., 1912, S. 282; 1913, S. 501, 565.) Vgl. diesen Bericht, 1913, Nr. 75. 


148. Lachmann, G. und Sokwalbe, G. Die Höhe der Schneedecke in 
Norddeutschland. (Meteorol. Zeitschrift, 1916, S. 289—3805.) 


In der vorliegenden Arbeit sind auch der Harz und Thüringen behandelt. 
Auffallend ist, daß die Schmücke 157,8, der Inselberg 146,0, der Brocken dagegen 
nur 138,4 Tage mit Schneedecke anfweist, und daß im schneereichsten Monat 100,0, 
95,5, dagegen beim Brocken nur 93,3"/, der Tage eine Schneedecke haben. Dies 
hängt wohl mit dem Einfluß des Waldes und dem größeren Windschutz in Thüringen 
zusammen. Die Zunahme der Zahl der Tage mit Schneedecke auf 100 m Erhebung 
beträgt im Durchschnitt in Thüringen 13, im Harz nur 11. Die Leeseite der 
Niederschlag bringenden Winde hat nicht nur weniger Niederschläge, sondern auch 
weniger Tage mit Schneedecke als die Luvseite. 


149. Naegler, W. Zehnjährige Luft- und Bodentemperatur- 
Beobachtungen in Witzenhausen a.d. Werra, 1900—1909. (Ab- 
handlungen und Bericht LIII des Vereins für Naturkunde zu Cassel über 
das 74.—76. Vereinsjahr 1909—1912. Cassel 1913. S. 44—50.) 


Das Jahresmittel der Bodentemperatur nimmt bis zur Tiefe von 1m zu, um 
dann wieder unbedeutend zurtickzngehen. Die Jahresamplitude ist in 40 cm Tiefe 
die gleiche wie die der Luft, in 130 cm verringert sich die Amplitude um '/, 
derjenigen in 40 cm Tiefe. Der Boden ist im Herbst und namentlich im Winter 
wesentlich wärmer, im Frühjahr dagegen, in größeren Tiefen auch im Sommer 
kälter als die Luft. Die Frostgrenze liegt in etwa 65 cm Tiefe. Je tiefer man in 
den Boden eindringt, desto später treten die Extreme auf. 


150. Meyer. - Die Niederschlagsverteilung im Harz. (Der Harz, 
Zeitschrift des Harzklubs, Band 24, 1917, S. 13—15.) 


Darstellung der Niederschlagsverhältnisse im Harz nach Hellmann. (Siehe 
diesen Bericht 1914, Nr. 118.) 


151. Richarz, F. Brockengespenst, Ballonschatten und ihr Licht- 
maximum. (Meteorol. Zeitschrift, 1914, S. 188.) 


Bemerkungen zu Nr. 147. 


152. Schröder, P. Ueber die vertikale Verteilung der Temperatur- 
schwankungen um den Frostpunkt in Mitteleuropa. Inaug.- 
Diss. Leipzig 1912. 


Der Verf. untersucht die Häufigkeit der Temperaturschwankungen um den 
Frostpunkt in Mittel- und Nordeuropa auf Grund der zehnjährigen Beobachtungen. 
von 1896—1%5. Diese Schwankungen verursachen bekanntlich die mechanische 
Verwitterung und sind für‘ deren Stärke und die Denudation der Gebirge von 
Bedeutung. Für den Thüringerwald liegt das Maximum der Schwankungen in 620, 
für den Harz in 700 m Höhe. 


153. Stephan, G. Ueber den Einfluß der orographischen Lage auf 
die interdiurne Temperaturveränderlichkeit im Thüringer 
Wald. (Mitteilungen der Geographischen Gesellschaft für Thüringen zu 
Jena, Band 26, 1908, S. 31 — 84.) | 


Die den Thüringer Wald umgebende Niederung und der Kamm des Gebirges 
weisen eine recht beträchtliche Veränderlichkeit und auch eine ziemlich große 
Häufigkeit von Temperaturdepressionen auf. Talstationen in mittlerer Höhe wie 
Schnepfenthal und Ilmenau nehmen in den Mittelwerten der Veränderlichkeit für 
das Jahr wie für die einzelnen Monate die günstigste Stellung ein und zeichnen 
sich auch in bezug auf die Häufigkeit größerer Temperaturdepressionen durch eine 
recht geringe Anzahl solcher Erniedrigungen aus. Die Arbeit erbringt den Nach- . 
weis, daß die orographische a nicht ohne Einfluß auf die Veränderlichkeit der 
Temperatur ist und daß der Einfluß der Höhe gegenüber dem der Lage vollkommen 
zurücktreten kann. 
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154. Wagner, Th. Das Klima von Jena. Diss. Jena 1914. 


Seiner Lage auf der Ostseite des Thüringerwaldes und in einem tief ein- 
gesenkten Flußtal verdankt Jena namentlich hinsichtlich der Temperaturverhältnisse 
ein Klima, das sonst nur an bedeutend weiter östlich gelegenen Plätzen anzutreffen 
ist. Dieser kontinentale Charakter des Klimas kommt namentlich im Sommer zum 
Ausdruck. Jena hat mehr Sommer- und Tropenttge als Posen und’sogar mehr als 
das,sommerheiße Frankfurt a M. In der absoluten Jahresschwankung von 53,4° ist 
Jena den äußersten vorgeschobenen Posten des deutschen Ostens an die Seite zu 
stellen. Jahresmittel der Temperatur 8,3°, Juli + 17,5°, Januar — 1,1°; infolge der 
geschützten Lage beträgt die jährliche Niederschlagshöhe nur 578,8 mm und ist die 
durchschnittliche Windgeschwindigkeit von 3,3 m-sec. gering. 


H 


V. Pflanzenwelt. | 
Bearbeitet von Studienrat Dr. W. Wangerin (Danzig -Langfuhr). 


155. Artzt, A. Zusammenstellung der Phanerogamenflora des 
sächsischen Vogtlandes. (Sitzungsberichte und Abhandlungen der 
Naturwissenschaftlichen Gesellschaft Isis in Dresden, 1914, Abhandlungen - 
S. 52 — 57.) 


Nachträge zu dem im Bericht für das Jahr 1913 angeführten Standorts- 
verzeichnis der Flora des sächsischen Vogtlandes; außer neuen Standorten werde 
auch 13 Arten und 5 Bastards, die für das Gebiet neu sind, aufgeführt. 


156. Bachmann, E. Nachtrageund Berichtigungen zu den Flechten- 
floren des Vogtlandes und Frankenwaldes. (Sitzungsberichte 
und Abhandlungen der Naturwissenschaftlichen GesellschafttIsis in Dresden, 

-1915, Abhandlungen S. 65—77.) 


Der Hauptteil der vorliegenden Nachträge zu den 1909 und 1910 in der 
gleichen Zeitschrift erschienenen Arbeiten des Verf. gehört dem Gebiete des Vogt- 
landes an; zum Schluß werden auch vier Arten aufgeführt, die zu den später 
beobachteten 161 Flechten des Frankenwaldes hinzukommen. 


157. Becher, W. Diola pumila Chaix, eine xerophile Pflanze des 
pontischen Elements. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen 
Vereins, N. F., Heft 33, 1916, S. 28—30.) i 


Die in Deutschland auf Wiesen in den Tälern mehr oder weniger großer 
Flüsse vorkommende Pflanze gedeiht in der Bukowina und in Südrußland an völlig 
sonnigen und trockenen Orten. Verf. nimmt daher an, daß sie ursprünglich xerophil 
gewesen ist und sich nach der Eiszeit zusammen mit den anderen Arten der 
pontischen Flora in nordwestlicher und westlicher Richtung ausgebreitet hat; im 
Gefolge dieser Wanderung, die hauptsächlich an den Talhängen der großen Ströme 
erfolgte, erwarb sich die Pflanze die mehr oder weniger hygrophile Anpassung. 
Die Hauptwanderungswege führten einerseits an der Donau aufwärts bis Bayern, 
andererseits am Nordrand der Karpathen entlang bis zur oberen Oder und wohl 
von der Donau aus zur Elbe; hier hat sie auch die Saale-, Elster-, Unstrut- und 
Bodehänge erreicht. i 


158. Bernau, K. Die Moosflora der Umgegend von Halle a. S. 
(Hedwigia, Band 57, 1916, S. 215 — 232.) | 

Das Gebiet, auf das sich das vom Verf. zusammengestellte systematische 
Verzeichnis bezieht, wird von einer etwa durch die Orte Merseburg, Schkeuditz, 
Delitzsch, Brehna, Löbejün, Friedeburg, Höhnstedt, Schafstedt, Merseburg verlaufenden 
Linie begrenzt, ist also wesentlich kleiner als das der Garckeschen Flora, in deren 
1856 erschienenem zweiten Teil die Moose des Gebietes zum letzten Male eine 
zusammenfassende Bearbeitung erfahren hatten. Im Vergleich zu den Angaben 
Garckes sind nicht bloß zahlreiche neue Standorte hinzugekommen, sondern auch | 
eine Auswahl für das Gebiet neuer Arten; andererseits sind aber auch nicht 
unerhebliche Verluste festzustellen, die die Moosflora infolge kultureller Eingriffe 
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(z. B. Trockenlegung der Sümpfe zwischen Dölau und Lieskau, Aenderung der 
Feuchtigkeitsverhältnisse in der Dölauer Heide, fast völlige Vernichtung der Moos- 
vegetation an den Felsen bei Giebichstein, Cröllwitz und Trotha durch die von der 
Cröllwitzer Papierfabrik verursachte Verunreinigung der Luft) erlitten hat. Dem 
systematischen Verzeichnis schickt Verf. eine neuere Uebersicht über die geologischen 
Verhältnisse des Gebietes und ihren Einfluß auf die Verteilung der Moosflora voraus. 


159. Bernau, K. Die Lanbmoose der Umgegend von Halle a S. 
(Zeitschrift für Naturwissenschaften, Band 85, 1915, S. 245 — 266.) 


Die Arbeit deckt sich in ihrem Inhalt im wesentlichen mit der vorangehenden, 
nur ere ee Lebermoose nicht mit berücksichtigt und sind einige Einzelangaben 
abweichend. 


160. Bliedner, A. Weiteres über die Orchideen in Eisenachs Um- 
gebung. (Zeitschrift für Naturwissenschaften, Band 86, 1918, S. 378—388.) 


Von den 17 aufgeführten Arten sind Ophrys apifera und Epipactis sessilifolia 
für das in Rede stehende Gebiet neu; im übrigen enthalten die Mitteilungen des 
Verf. teils Verbreitungsangaben, teils Beobachtungen über abweichende und besondere 
Formen und über das blütenbiologische Verhalten (in letzter Hinsicht hauptsächlich 
, Ophrys apifera.) 


161. Bornmüller, J. Bericht über die Frühjahrsversammlung — 
des Thüringischen Botanischen Vereins — in Naumburg.a.S. 
am 2. Juni 1914. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins, 
N. F., Heft 33, 1916, S. 67—71.) + 


Mitteilungen von Quelle über die Bacillariaceen-Flora des Naumburg-Baches 
richten sich gegen diesbezügliche Angaben von Lutze, der gewisse Formen als 
echt pelagische hingestellt hatte, während, wie Verf. zeigt, der Ursprung der 
dortigen, durch das salzhaltige, aus dem Gipsgebirge entspringende Wasser bedingten 
Diatomeenflora sich zurückführen läßt auf die mehr oder weniger nahe befindlichen 
Süß- und Salzwasserbecken, aus denen sie durch die vielfach umherziehenden ' 
Wasservögel verschleppt wurde. Ferner sind zu erwähnen einige Mitteilungen von 
Bornmüller aus der Flora von Weimar. - Ce 


162. Dengler. Die Wälder des Harzes einst und jetzt. (Zeitschrift 
für Forst- und Jagdwesen, Band 45, 1913, S. 157—174.) 


163. Ebert, W. Flora des Hakels und seiner Umgebung. (Zeitschrift 
für Naturwissenschaften, Band 84, 1913, S. 8—95, mit 1 Karte.) 


Den Hauptteil der Arbeit bildet ein systematisches Verzeichnis der im Hakel, 
einem floristisch bekanntlich recht reichen Gebiet, und seiner näheren Umgebung 
. wild wachsenden Phanerogamen und Gefäßkryptogamen, insgesamt 510 Arten, von 
denen 105 nur in der Umgebung des Hakels gefunden wurden; die beigegebene 
Karte erleichtert das Aufsuchen der zitierten Standorte. Die einleitenden Abschnitte 
nehmen Bezug auf die Tätigkeit des bekannten Magdeburger Floristen Ludwig 
Schneider im Hakel und geben u. a. nach einem wenig bekannten Reisebericht 
desselben vier Naturgemälde des Hakels; gleichfalls auf Schneider stützen sich 
eine kurze Beschreibung des Hakels und cine Charakteristische seiner Vegetation 
im Vergleich mit der des benachbarten Hohen Holzes. Hingewiesen wird auch auf 
den auf der Domburg vom Verf. eingerichteten botanischen Garten, der zugleich 
dem Zwecke des Schutzes der botanischen Naturdenkmäler des Hakels dienen soll. 


~ 164. Engelke, J. Die Ascomyceten, Hemibasidii und Oomyceten 
desHarzes und seines nordwestlichen Vorlandes. (Dissertation, 
Göttingen 1913, 8°, 102 S.) 


Den Hauptteil der Arbeit, welche bezweckt, die Verbreitung der Ascomyceten 
(mit Ausnahme der mistbewohnenden und deshalb allgemein verbreiteten, jedoch 
unter Mitberücksichtigung der Fungi imperfecti) und der parasitischen Pilze im 
Oberharz (nach Osten begrenzt durch die Bahnlinie Wernigerode- Sorge- Braunlage- 
Walkenried) und in dem vorgelagerten Berglande, so weit es dem Flußgebiet der 
Innerste angehört, festzustellen, bildet die systematische Aufzählung der insgesamt 
546 Arten mit Angabe der Fundorte. Daran schließt sich eine Uebersicht über die 
Verteilung der gefundenen Pilze im Gebiet, welche zeigt, daß sowohl die Zahl der 
Arten wie die Häufigkeit der einzelnen Pilze im Hügelland eine bedeutend größere 


= Archiv f. Landes- u. Volksk. d. Prov. Sachsen. 1915—1919. 2 9 


-130 | Literatur- Bericht. 


ist als im Harz, eine Erscheinung, die nur bezüglich der parasitischen Pilze weniger 
ausgeprägt ist und deren Ursache Verf. in der größeren Einförmigkeit der Harz- 
flora erblickt. Das Klima scheint dagegen bei der Verteilung der Pilze keine 
wesentliche Rolle zu spielen; eine ausgeprägte Gebirgsflora der Pilze gibt es 
im Harz nicht, denn die nur in jhm gefundenen Arten gehören nicht den oberen 
Regionen an. 


165. Hergt, B. und Schulz, A. Bericht über die Frühjahrsversammlung 
— des Thüringischen Botanischen Vereins — in Rudolstadt 
am 14. Mai 1913. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins, 
N. F., Heft 31, 1914, S. 62—70, mit 2 Textabbildungen.) . 


Der Versammlungsbericht enthält als hier zu erwähnen nur eine kurze Notiz 
von M.Schulze über Formen der Veronica Tournefortii aus der Flora von 
Jena. Der von A. Schulz verfaßte Bericht über die Exkursion nach dem Greifen- 
stein und den Göhlitzwänden bei Blankenburg enthält namentlich für die letztere 
Oertlichkeit eine nähere Schilderung der Vegetationsverhältnisse und Angaben über 
das Vorkommen bemerkenswerter Arten; die beigefügten Abbildungen zeigen 
Sträucher von Sorbus Aria >< torminalis und Eiben der Göhlitzwände. 


166. Hergt, B. Bericht über die Herbsthauptversammlung — 


des Thüringischen Botanischen Vereins — in Erfurt am 


1. Oktober 1914. (Ebenda, S. 71—79.) 


Enthält Angaben von A. Schulz über das wahrscheinlich auf früherer 
Anpflanzung beruhende Vorkommen von Carlina acaulis bei Rössen an der 
Saale südlich ven Merseburg, Mitteilungen von Bornmiiller aus der Flora von 
Thüringen und einen Bericht über die Exkursion nach der Schwellenburg mit 
näheren Angaben über einige dabei beobachtete Pflanzenarten. 


167. Hergt, B. Bericht über die Herbsthauptversammlung — 
des Thüringischen Botanischen Vereins — in Erfurt am 
3. Oktober 1915. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins, 
N. F., Heft 34, 1918, S. 12—17.) 


Ueber mehrere der auf der Versammlung gemachten, die Pflanzenwelt des 
Gebietes betreffenden Mitteilungen soll im folgenden Heft der Zeitschrift ausführlicher 
berichtet werden; zu erwähnen sind außerdem nur Angaben von Diedicke und 
Döring über den gelben Enzian bei Dosdorf und eine ausführliche Beschreibung 
des in der Umgebung von Eisenberg (Altenburg) gefundenen Bastardes Dianthus 
barbatus >< superbus von Bornmüller. 


168. Hergt,. B. Bericht über die Herbsthauptversammlung — 
des Thüringischen Botanischen Vereins — in Weimar am 
1. Oktober 1916. (Ebenda, S. 18—22.) 


Auf der Versammlung wurde in dankenswerter Weise auf Anregung von 
A.Schulz der Beschluß gefaßt, in Zukunft die floristischen Einzelbeobachtungen 
von Mitgliedern, die zum großen Teil bisher unveröffentlicht blieben und der 
Wissenschaft verloren gingen, gesammelt herauszugeben. Zu erwähnen sind ferner 
floristische Angaben von Reinecke über verschiedene Pflanzen der Thüringer 
Flora und das Auffinden von Cirsium eriophorum bei Ottstedt a.B. durch Markert. 


169. Jaap, 0. Ein kleiner Beitrag zur Pilzflora von Thüringen. 
(Annales Mycologici, Band 12, 1914, S. 423— 437.) E 
Aufzählung einer großen Zahl von Pilzen, unter denen sich neben vielen für 
Thüringen neuen auch zwei als überhaupt neu beschriebene finden. 


170. Junge, P. Ein kleiner Beitrag zur Gefäßpflanzenflora des 


Unterharzes. (Allgemeine botanische Zeitschrift, herausgegeben von’ 


A. Kneucker, 22. Jahrgang, 1916, S. 38— 40.) 


Die vom Verf. gemachten floristischen Angaben beziehen sich in erster Linie 
auf das Gebiet zwischen Zorge, Behre und Warmer Bode, einige auch auf den 
Südvorharz, eine Schlußnotiz außerdem auf das Vorkommen der Betula nana auf 
dem Lärchenfelde; einige Formen und Bastarde sind neu für das Gebiet, im übrigen 
weist Verf. besonders auf Arten hin, die beträchtlich häufiger vorkommen als es 
nach den--Angaben von Peter in der „Flora von Südhannover“ der Fall zu sein 
. scheint, und auf bemerkenswerte Fundorte, die bei Peter a. a. O. fehlen. 
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171. Reinecke, K. L. Flora von Erfurt. Verzeichnis der im Kreise 
Erfurt und seiner nächsten Umgebung beobachteten Gefäß- 
pflanzen. (Jahrbücher der Kgl. Akademie gemeinnütziger Wissenschaften 
zu Erfurt, N. F., Heft 40, 1914, S. 1— 283.) | | 

Unter Zugrundelegung des von Niedenzu in seiner Neubearbeitung der 
Garckeschen Flora (20. Auflage) benutzten Systems und der dort angewandten 
‚Nomenklatur gibt Verf. ein mit großer Sorgfalt gearbeitetes Verzeichnis der in der 
Umgebung von Erfurt beobachteten Gefäßpflanzen, wobei neben den wildwachsenden 
Pflanzen und den auf Feldern und in Gärten gebauten Nutzpflanzen auch die 
verwilderten Gewächse und die Adventsflora mit berücksichtigt sind. Von allen 
zum Bestimmen der Arten und Formen dienenden Angaben sieht Verf. ab und 
beschränkt sich auf möglichst genaue Standortsangaben; letztere sind so gehalten, 
daß nicht nur der gegenwärtige Bestand der Flora aus ihnen zu ersehen ist, 
sondern auch die in der früheren Literatur angegebenen, inzwischen der Vernichtung 
anheim gefallenen Standorte Erwähnung finden; die in neuerer Zeit vom Verf. durch 
eigene Beobachtung bestätigten Standortsangaben, darunter so manche bisher noch 
nicht veröffentlichte, sind besonders kenntlich gemacht. Die Einleitung enthält u. a. 
auch Angaben über die Bodenarten des Gebietes, so weit sie für die Pflanzen- 
verbreitung von Bedeutung sind, Hinweise auf durch kulturelle Eingriffe bewirkte 
Veränderungen der ursprünglichen Pflanzenwelt und einen Abschnitt über die 
Geschichte der Erfurter Floristik; in einem mit dem eigentlichen Gegenstande der 
Arbeit kaum in näherem Zusammenhang stehenden Nachwort behandelt Verf. die 
Beziehungen zwischen den Bewohnern und der Pflanzenwelt des Gebietes und die 
wirtschaftliche Bedeutung der letzteren. 


172. Röll, J. Die Thüringer Torfmoose und Laubmoose und ihre 
geographische Verbreitung. (Mitteilungen des Thüringischen 
Botanischen Vereins, N. F., Heft 32, 1915, I. Allgemeiner Teil, XII und 
263 S. II. Systematischer Teil, 287 S. Letzterer auch in Hedwigia, Band 56, 
1915, S. 1— 287.) 

Der rühmlichst bekannte Bryologe, der bereits im Jahre 1875 eine Arbeit über 
die Thüringer Laubmoose veröffentlicht hat, der später noch verschiedene Studien 
über die Torfmoose des Gebietes folgten, gibt in der vorliegenden umfangreichen 
Abhandlung eine umfassende und gründliche, auf langjährigen eigenen Beobachtungen 
und umfassender Verwertung der einschlägigen Literatur beruhende Gesamt- 
bearbeitung der Thüringer Laub- und Torfmoose, die nicht nur für unser engeres 
Gebiet den Wert einer die gesamte bisherige Kenntnis zusammenfassenden und 
für alle weiteren bryologischen Studien grundlegenden Arbeit besitzt, sondern 
darüber hinaus infolge der umfassenden Berücksichtigung allgemeiner Gesichtspunkte 
für die Bryologie von erheblicher Wichtigkeit. ist. Von allgemeinerem pflanzen- 
geographischen Interesse ist der erste Hauptteil, der mit einem ausführlichen 
~ geschichtlichen Ueberblick über die Moosforschung beginnt und weiterhin die 
Umgrenzung des in Betracht gezogenen Gebietes feststellt und einen Ueberblick 
über seine oro- und hydrographischen Verhältnisse gibt. Weiterhin wird der Einfluß 
des Klimas und der geognostischen Verhältnisse auf das Wachstum der Moose 
behandelt und ausführliche Schilderungen der Moosvegetation in den einzelnen 
Teilen des Gebietes unter Einteilung desselben in vier Regionen (Alluvium und 
Diluvium 80—160 m, Trias 160—490 m, niedere Berge 260—730 m, obere Berg- 
region 730—980 m) gegeben. An diese Einzelschilderung schließen sich eine Ueber- 
sicht über die Artenverbreitung in den einzelnen Regionen, sowie Listen der Moose 
nach den ökologischen Standortsverhältnissen (kalkstete und kalkholde, kieselstete - 
und kieselholde, erdbewohnende, in Wäldern, auf Wiesen, in Sümpfen auftretende 
Arten usw.). Weiterhin werden die durch ihre Verbreitungsverhältnisse bemerkens- 
werten Moose (südliche, östliche, westliche, nordische und alpine Arten) zusammen- 
gestellt und daran einige Bemerkungen über die mutmaßliche Einwanderungsgeschichte 
anknüpft, bei denen allerdings wohl eine eingehendere Berücksichtigung der neueren 
fllorenentwicklungsgeschichtlichen Literatur zu schärferer Formulierung der pflanzen- 
EEE en ee} geführt haben würde. Alsdann folgen ausführliche 

ergleiche der Thüringer Moosflora mit der anderer Länder, ein Kapitel, das geradezu 
ein kurzgefaßtes Kompendium der Verbreitungsverhältnisse der mitteleuropäischen 
Moosflora darstellt. Die Schlußabschnitte des allgemeinen Teiles, die das Variieren 
der Arten und einige deszendenz-theoretische Betrachtungen zum Gegenstand haben, 
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leiten zu dem zweiten, systematischen Teil über, der mit der Darlegung einiger 
allgemeiner, die Systematik der Moose betreffender Gesichtspunkte beginnt, wobei 
Verf. namentlich auf dem schwierigen Gebiet der Torfmoose seine eigene, auf 
Feststellung von Formenreihen abzielende synthetische Methode der „Artentypen- 
Systematik“ von Warnstorf gegeniiberstellt. Im übrigen enthält dieser Teil bei den 
einzelnen Gattungen kurze, allerdings nicht in Form streng analytischer Schlüssel 
gehaltene Uebersichten über die hauptsächlichen diagnostischen Merkmale der 


einzelnen Arten (536, darunter 50 Torfmoose) und ausführliche Verbreitungsangaben 
für diese letzteren. = 


173. Schulz, A. Beiträge zur Kenntnis der Flora und Pflanzendecke 
des Saalebezirkes, I. (Zeitschrift für Naturwissenschaften, Band 85, 
1913, S. 197 f., mit 1 Tafel und 3 Textabbildungen. 


Im ersten Teil behandelt Verf. das Vorkommen der Arabis alpina im Zechstein- 
gebiete am Südrande des Harzes; die beiden bei Ellrich gelegenen Wohnstätten - ’ 
dieser seltenen und bemerkenswerten Art, die durch den Gipsbruchbetrieb leider 
in hohem Maße bedroht sind, sind auf der beigegebenen Tafel dargestellt, während 
die Textfiguren Exemplare der Pflanze von Ellrich, von der Kleinen Schneegrube 
des Riesengebirges und aus Westfalen vorführen. Die letzteren weichen in ihrer 
Blattform von den übrigen norddeutschen Individuen recht erheblich ab, während 
solche, die mit denen des Harzes übereinstimmen, sowohl im Norden Europas wie 
auch in den Alpen vorkommen. — Weiterhin beschäftigt sich Verf. noch mit der 
Pinguicula gypsophila Wallr., ihrer Verbreitung und der Art ihres Auftretens; 
dieselbe kann zwar nicht als systematisch selbständige Form angesehen werden, 
stellt aber eine Rasse von bedeutender physiologischer Selbständigkeit dar, da sie 
ausschließlich den Gips der mittleren Zechsteinformation bewohnt. ` 

174. Schulz, A. Beiträge zur Kenntnis der Floraund Pflanzendecke 
des Saalebezirkes. II. Gipsophila repens L. im Zechsteingebiete 
am Südrande des Harzes. (Zeitschrift für Naturwissenschaften, Band 85, 
1915, S. 1—9, mit 2 Tafeln und 1 Abbildung im Text.) 


Eine eingehende Schilderung der von der genannten Pflanze, die zu den 
pflanzengeographisch bedeutsamsten des Südharzes gehört, am Sachsenstein bei 
Walkenried, am benachbarten Kranichstein und am Trogstein bewohnten Oertlich- 
keiten. Historisch interessant ist, das schon Thal (Sylva Hercynia 1588) den 
Fundort am Sachsenstein gekannt hat; das Vorkommen geriet dann aber in 
Vergessenheit und wurde erst 1816 von Wallroth wieder entdeckt. 


175. Schulz, A. Beiträge zur Kenntnis der Flora und Pflanzendecke 
des Saalebezirkes. III. Das Vorkommen von Carlina acaulis L. 
bei Rössen unweit von Merseburg. (Zeitschrift für Naturwissen- 
schaften, Band 85, 1914, S. 348—350, mit 1 Tafel.) x 


Das fragliche Vorkommen der Silberdistel, das vom Verf. eingehend unter 
Beifügung zweier Vegetationsbilder geschildert wird, dürfte mit Sicherheit auf 
Anpflanzung zurückzuführen sein, da die Pflanze dort erst seit 1850 beobachtet’ 
wurde und ihre Wurzel noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts in der Tierheilkunde - 
eine wichtige Rolle spielte. 


176. Schulz, A. Beiträge zur Kenntnis der Flora und Pflanzendecke 
des Saalezirkes. IV. Das Indigenat der Edeltanne, Abies alba 
Mill., im Harze. (Zeitschrift für Naturwissenschaften, Band 85, 1915, 

S. 397— 402.) | a 
Auf Grund eingehender Erwägungen über die von Thal in seiner „Sylva 
Hercynia“ (1588) bezüglich- der im Harz vorkommenden Nadelbäume gemachten 
Angaben kommt Verf. im Gegensatz zu Dengler zu dem Schluß, daß kein Grund 
vorliege daran zu zweifeln, daß im 16. Jahrhundert neben der Fichte und der Kiefer 

auch die Edeltanne im Harze einheimisch gewesen ist. 


177. Schulz, A. Ueber das Vorkommen von Carex ornithopoda im 
norddeutschen Flachlande. (Verhandlungen des Botanischen Vereins 
der Prozinz Brandenburg, Band LVII, Heft 1, 1915, 8. 76—77.) 
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Eine eingehende Schilderung der von A. Zobel 190! im Fuhnetal bei Zelmitz 
unweit von Radegast (südwestlich von Dessau) entdeckten Fundstellen der im 
norddeutschen Flachlande seltenen, neuerdings auch bei Griesel nordöstlich von 
Krossen a. o entdeckten Art. 


178. Schulz, A. Ueber die Ansiedlung und Verbreitung halophiler 


Phanerogamenarten in den Niederungen zwischen Bendeleben , 


und Nebra. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins, N. F., 
Heft 31, 1914, S. 11— 29.) 


Im Zusammhang mit der in den letzten Jahren zwischen Lutze und 
Breitenbach erörterten!) Streitfrage einer etwaigen Neuausbreitung der in den 
Niederungen zwischen Bendeleben und Nebra wachsenden halophilen Phanerogamen- 
arten infolge der Einleitung der Endlaugen mehrerer Kaliwerke in die Unstrut und 
Sondershäuser Wipper ergreift Verf. das Wort, um auf Grund seiner langjährigen 
und eingehenden Kenntnis der mitteldeutschen Flora eine ausführliche Beschreibung 
der Wohnplätze der Halophytenvegetation in der in Betracht kommenden Gegend 
und ihrer durch die Kultur während der letzten Jahrzehnte bewirkten Veränderungen 
zu geben. Am ausführlichsten wird die Gegend zwischen Artern und den Dörfern 
Ringleben und Borxleben und der Domäne Cachstedt geschildert, die zu Beginn des 
19. Jahrhunderts der an halophilen Phanerogamen reichste Strich des Gebietes war; 
am interessantesten von den hier beobachteten Arten sind Artemisia laciniata, 
A. rupestris und A. maritima, deren Fundstellen eingehend betrachtet werden und 
von denen die erstgenannte ganz verschwunden ist, während die beiden anderen an 
der „Sole“ bei Artern noch vorhanden sind. Auch sonst hat die Halophytenvegetation 
jener Gegend infolge kultureller Veränderungen ihrer Standorte starke Rückgänge 
erfahren, worüber die Einzelheiten in den Schilderungen des Verf. nachgelesen 
werden müssen. Sehr viel ärmer an halophilen Phanerogamenarten als die Niederungen 
der Frankenhäuser Wipper und der Unstrut westlich von Artern sind heute die 


Unstrutniederungen zwischen Artern und Nebra; immerhin hat Verf. bereits zu - 


einer Zeit, als noch keine Kaliwerke im Unstruttale bestanden, hier mehrere 

halophile Arten beobachtet und auch gewisse fossile Funde sprechen dafür, daß sich 

hier von jeher Salzstellen befunden haben; in neuerer Zeit fand Verf. die Gegend 

erheblich trockener geworden und die Individuenwahl der Halophyten entsprechend 

vermindert; an einer Stelle allerdings, an der neuerdings Triglochin maritima 

beobacht worden ist, nämlich auf den Gehofener Wiesen, hat Verf. 1886 keine 
halophilen Phanerogamen gesehen. 


179. Schulz, A. Ueber das Vorkommen der Artemisia maritima L. 
auf der Ruine der Burg Arnstein bei Harkerode im Mansfelder 
Gebirgskreise. (Ebenda, S. 29—35.) 


Die zuerst von Hornung an der angegebenen Stelle entdeckte Art wurde 
hier auch neuerdings vom Verf, an der Westseite der Ruine an der oberen Partie 
der Futtermauer des Burgplatzes in kleinen, aber wohl ausgebildeten Individuen, 
- die alle zu derselben Form der sehr formenreichen Art gehörten, gefunden. Das 
Vorkommen kann nur auf einer Verwilderung aus früherer Kultur beruhen, wie ja 
auch an anderen Burgruinen des Mansfelder Gebirgskreises alte Kulturpflanzen 
verwildert vorkommen, wahrscheinlich ist die Pflanze von Artern nach der Burg 
ae verpflanzt worden, was aber nicht nach dem 17. Jahrhundert geschehen 
sein kann. ` 


180. Schulz, A. Ueber das Vorkommen von Onobrychis arenaria 
2 i (Kitaibel) in der Umgegend von Halle. (Ebenda, S. 35 — 40.) 


Die wildwachsenden Onobrychis-Formen der Umgebung von Halle gleichen 
durchweg den Individuen der nachweislich verwilderten Esparsette, so daß die 
indigene Form mit der Stammform der Esparsette identifiziert und als O. viciaefolia 
bezeichnet werden darf. Eine Ausnahme hiervon bildet nur die Onobrychis des 
Zechsteingebietes bei der Georgsburg bei Cönnern, welche vom Verf. früher nur für 
eine auffällige Lokalform der O. viciaefolia gehalten wurde, die aber neueren 
Untersuchungen zu der für die deutsche Flora sonst nur aus dem südlichen 
Ostpreußen bekannten O. arenaria Kit. gehört 


1) Vgl. dieses Archiv, 1914, S. 179 und 180—181. 
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181. Schulz, A. Die im Saalebezirke wildwachsenden strauchigen 
Sauerkirschen. 2. Mitteilung. (Ebenda, S. 40—50, mit 1 Text- 
abbildung.) 

Die an verschiedenen Fundorten, nämlich im Nordsaaleunterbezirk am Berg- 
holz südöstlich vom Petersberge, am Lindenholz bei Nietleben und bei Unterrißdorf, 
im Südsaaleunterbezirke an den Hängen der Finne vorzüglich bei Kösen und 
Freyburg, ferner am Kyffhäuser und an der Hainleite, vom Verf. beobachteten 
Formen der Prunus fruticosa werden eingehend beschrieben; es ergibt sich daraus, 
daß die Pflanze des Saalebezirkes in zahlreiche, zum Teil recht auffällig voneinander 
abweichende Formen zerfällt, deren Beständigkeit durch Kulturversuche zu prüfen 
wünschenswert erscheint. Verf. hält die wildwachsenden Strauchkirschenindividuen 
des Saalebezirkes nicht für Abkömmlinge von kultivierten Formen; allerdings 
kommen auch solche verwilderten Individuen zahlreich vor, diese gehören aber teils 
zu P. Cerasus, teils zur „Ostheimer Kirsche“ (Kulturformengruppe der P. fruticosa, 
die von der wildwachsenden deutlich abweicht), teils zu P. Cerasus >< fruticosa. 


182. Schulz, A. Ueber die Verbreitung von Silene Otites (L.) Sm. 
und Gypsophila fastigiata L. im Südsaalebezirk. (Ebenda, 
S. 50 — 56.) 

Silene Otites ist im Südsaalebezirke bedeutend weniger. verbreitet als im 
Nordsaalebezirke; Verf. gibt eine eingehende Schilderung der von ihr im Kyffhäuser- 
gebirge, in der Hainleite, in der Nähe der unteren Unstrut, in der Schmücke so 
wie im Keuperbecken besiedelten Standorte und kommt auf Grund dieser Verhältnisse 
zu dem Schluß, daß sie nicht, wie er früher annahm, als eine Gipspflanze zu 
bezeichnen ist, sondern daß ihr Vorkommen auf das Vorhandensein von Kupfer im 
Boden zurückgeführt werden muß. Dagegen wächst Gypsophila fastigiata, deren’ 
Fundorte ohne Schilderung näherer Einzelheiten angeführt werden, im Südsaale- 
bezirke fast ausschließlich auf Gips und nur ganz spärlich und lediglich in der 
Nähe solcher auf Gipsboden gelegenen Standorte auch auf anderem Gestein. 


183. Schulz, A. Die Anzahl der Samen in der Hülse von Astragalus 
danicus Retzius. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen Vereins, 
N. F., Heft 33, 1916, S. 21—24.) 


Die Untersuchungen, über die Verf. berichtet, erstrecken sich nur zum Teil 
auf Pflanzen unseres Gebietes, zum Teil auch auf Exemplare aus anderen europäischen 
Gegenden; sie führten zu der erneuten Feststellung, daß stets mehr als ein normaler, 
meist 4—12 Samen in der Hülse vorhanden sind, und daß die Angaben von 
Ascherson-Graebner, die die Früchte einsamig nennen, irrig sind. 


184. Schulz, A. Die im Saalebezirke wildwachsenden strauchigen 
Sauerkirschen. 3. Mitteilung. (Ebenda, S. 24—28.) 


‚Verf. ‚vergleicht die von ihm beschriebenen Formen !) mit der Beschreibung 
und Abbildung von Beck im Band 25 der „Icones florae Germanicae et Helveticae“, 
die sich für die im Saalebezirk vorkommenden Formen nur als teilweise zutreffend, 
teilweise auch als ergänzungsbedürftig erweist; auch die von Beck vorgenommene 
systematische Gliederung der Prunus fruticosa reicht nicht aus, um die ganze 
Formenfülle der Art zu umfassen, vielmehr ist Verf: der Ansicht, daß die zahl- 
reichen Formen überhaupt nicht nach morphologischen Gesichtspunkten zu größeren 
Verbänden vereinigt, sondern nur geographisch angeordnet werden können, weil 
jede morphologische Anordnung zu falschen Vorstellungen über die gegenseitigen 
Verwandtschaftsverhältnisse der Formen führen muß. 


185. Schulz, A. Bericht über die Exkursionen am 2. und 3. Juni 1914.. 

erte des Thüringischen Botanischen Vereins, N. F., Heft 34, 1918, 

.10—11.) | < 

Die Exkursionen erstreckten sich einerseits auf das südlich von Naumburg 

gelegene Buchholz und die Abhänge zwischen der Kohlenstraße und Pforta, anderer- 

seits auf den Schloßberg und die Hänge an der Neuen Göhle bei Freyburg a. U.; 
mehrere der bemerkenswerteren Funde werden angeführt. 


D 


1) Vgl. Nr. 181. 
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186. Schulze, M. Weitere kleine Mitteilungen über Alectorolophus- 
Formen der Jenaer Flora. (Mitteilungen des Thüringischen Botanischen 
Vereins, N. F., Heft 31, 1914, S. 58—61.) 


Enthält außer einer ausführlichen Beschreibung des Bastardes Alectorolophus 
Aschersonianus >< minor noch Mitteilungen über das Auffinden des A. minor 
var. vittulatus Gremli und Ergänzungen zur Beschreibung des A. arvensis >< 
serotinus. 


187. Staritz, R. Dritter Beitrag zur Pilzkunde des Herzogtums 
Anhalt. (Verhandlungen des Botanischen Vereins der Provinz Branden- 
burg, 59. Jahrgang, 1917, erschienen 1918, S. 62 ff.) 

Eine Aufzählung zahlreicher Pilze (von Nr. 855—1562) aus dem Gebiet des 
Herzogtums Anhalt, das bis in neuere Zeit in pilzkundlicher Hinsicht wenig 


.. Berücksichtigung gefunden hatte; der systematischen Anordnung liegt wieder die 


Kryptogamenflora von Rabenhorst-Winter zugrunde. Eine Reihe von Arten ist 
nicht nur für das Gebiet, sondern auch für ganz Deutschland neu; auch mehrere 
überhaupt neue Spezies werden beschrieben. 


188. Warnstorf, C. Bryophyta nova europaea et exotica. (Hedwigia, 
Band 57, 1916, S. 62—131, mit 62 Textabbildungen.) 


Unter den zahlreichen neu beschriebenen Moosen befinden sich auch einige, 
die aus unserem Gebiet stammen; am interessantesten von diesen ist die bei 
Schönebeck a. d. Elbe am Gradierwerk gefundene, ihrem Standort nach als Halophyt 
zu bezeichnende Pottia salina Warnst. we 


189. Wein, K. Die Verbreitung von Ventenata dubia (Leers) Coss 
am südlchen Harzrande. (Allgemeine Botanische Zeitschrift, heraus- 
gegeben von A. Kneucker, 20. Jahrgang, [1914], S. 87— 88.) i 


Es ist dem Verf. gelungen, die Pflanze an einer ganzen Anzahl neuer Fund- 
orte, die ebenso wie die von früher bekannten zumeist in der Umgebung von 
Sangerhausen gelegen sind, festzustellen; ein weiteres Vorkommnis findet sich 
nördlich von Roßla. Andererseits wurde die Pflanze, die niemals auf Zechstein des ` 
südlichen Harzrandes, sondern nur entweder auf Buntsandstein oder auf karbonischem 
Sandstein auftritt und besonders Wasserrisse mit lockerem Gesteinsgrus und ähnliche 
Stellen besiedelt, an manchen Oertlichkeiten, die ihrer Natur nach geeignet erscheinen 
würden, vergeblich gesucht. 


190. Wein, K. Miscellaneen zur Kenntnis der Harzflora. I. Was ist 
Barbaraea pseudostricta? (Ebenda, S. 89—91.) 


Die von Vocke aufgestellte, an dem Fundort „Kalte Wiede bei Crimderode“ 
(Kreis Ilfeld) vorkommende Barbaraea pseudostricta gehört in den Formenkreis 
der B. vulgaris und ist identisch mit B. rivularis Martrin-Donos, welchem Namen 
die Priorität gebührt. Verf. hebt die Unterschiede zwischen B. stricta und 
B. rivularis hervor und erörtert dann die Frage nach der systematischen Bewertung 
der verschiedenen Formen mit dem Ergebnis, daß er B. stricta und B. arcuata 
von B. vulgaris spezifisch trennt, so daß bei letzterer nur B. silvestris Jord. 
und B. rivularis verbleiben, deren Unterschiede zum Schluß tabellarisch einander 
gegenüber gestellt werden. 


Die übrigen Teile des Literaturberichtes werden im nächsten Heft des 
„ Archiv“ erscheinen. | 
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Druck von Ehrhardt Karras G. m. b. H. in Halle (Saale). 
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Um einen Überblick über das alte Straßennetz 
yon ganz Thüringen zu geben, wurden auch 
die Straßenzüge südl. des 5. Breitengrades 
in der Karte eingetragen, und zwarnach den 
Darstellungen von. L.und W. Gerbing. 
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